
104 Kongreßankündigungenund -berichte

H. Weber und H. Skrzypczak,Niedrigeszu oberst zu kehren. Vilmar kam mir seinem
Bild von F.Deppenicht mehr zurecht(»Vor uns steht eine anderePersönlichkeitalsim
Buch!«): Skrzypczakfühlte sichbei DeppesReferatanLeninsBriefan einen englbchen
Genossen erinnert, der zurVorsicht und Zurückhaltung bei der Gründung einer Zei
tung mahnte. UndH. Weberforderte Deppe auf,»nochweiterzugehen«und die kom
munistischePolitik EndederWeimarerRepublikzurWurzelallenÜbelszuerklären.In
diese Kerbe haute dann auch nochMommsen:»Wenn, HerrDeppe, bei Ihnen auchdie
Hilflosigkeit kommunbtischerPolitik 1930-1933deutlicher würde, wäre die gesamte
Ausweglosigkeit deutlichergeworden!«

Gleichwohlerreichtedie Diskussionmit denBeiträgenvon E. Matthias (Die SPD
und dieFreien Gewerkschaften haben sich dieTolerierungspolitikzu billig abkaufen
lassen)und anderenzumSchluß wieder das Niveau, das sie über weite Strecken zuvor
gehabt hatte. Es fehlteallerdingseinengagierterDiskutant, der viel zu spät, nachdem
allerorten gegen seine Nicht-Einladung protestiert worden war, dann noch verschämt
hinzugebeten wurde und dies zu Recht dannausschlug:Wolfgang Abendroth.

Dictfrid Krausc-Vilmar (Kassel)

Staatlich verwalteteUngleichheit

Soziologentagder ÖsterreichischenGesellschaft für Soziologie (ÖGS) in Wien,
19.-20.10.1979

Im Vergleichmit bundesdeutschenSoziologentagen(vgl. Argument 116,S.571ff.)
fielen in WienwichtigeUnterschiededernationalenSoziologieentwicklungenauf min
destensdreiEbenenauf:1.imVerhältnbderSoziologiezurgesellschaftlichenPraxb,2.
in derBehandlungderProfessionalbierungsproblematikund 3. in derAuseinanderset
zung mit den in der BRD praktiziertenBerufsverboten.

1. Während für die DGS und ihreSoziologendasVerhältnb von TheorieundPraxb
einDilemmadarstellt, in dem dieWahlzwischenabstraktemTheorievcrgleichfern je
dergesellschaftlichenPraxbodersozialtechnologbchcmPragmatismusbar jederRefle
xion aufSystemzusammenhängezubestehenscheint,zeigteschondieProgrammge
staltungdesösterreichischenSoziologentagsein hohesMaßan Bewußtheitinder Refle
xion desTheorie-Praxis-Verhältnisses.DieThemender Arbeitskreise(1: Verflechtung
zwischen wirtschaftlichen InteressenundstaatlicherPolitik, 2: Die 'alte'unddie 'neue'
Bourgeoisie,3: Reproduktion von Bewußtsein, 4:Sozialwissenschaftzwbchen Aufklä
rungundKontrolle, 5: Das staatlicheGewaltmonopol,6: Die 'sanften'Kontrolleure,
7: StaatlicheDbtributionslebtungcn,8: RäumlicheDbparitäten)stelltenProblcmver-
tiefungender theoretischenErörterungender Hauptreferentendar undspiegeltenkon
krete ProblemegesellschaftlicherRealität— nicht nurÖsterreichs— wider. Blieb man
aufdem19. DeutschenSoziologentagzumwiederholtenMale auchbeidenpraxbnah
gestelltenThemenim großenundganzenvor demNachwebder Krisenhaftigkeitdes
Systemsstehen,umStückwctktcchnologiezuverkaufen,sobehandeltedemgegenüber
dieösterrcichbeheSoziologiedie praxbrelcvantcnProblememit durchausmaterialisti
schenAmbitionenund mitfür unsungewohnterUnbefangenheitunterEinbezugvon
KategorienmarxistischerTheorie-Tradition,ohneauf dieErarbeitungumsetzbarcrLö
sungenzuverzichten.Somachtez.B. E.Nowotnyin seinerminutiösenAnalyseeinzel
nerwirtschafts-und sozialpolitischerMaßnahmendeutlich, daß dieHerrschaftsverhält
nisseinÖsterreich—trotz aller Besonderheitender nationalenEntwicklung,wie z.B.
Verstaatlichungder Schlüsselindustrien,Neutralitätspolitik, langjährig praktizierte
friedliche Koexbtenz—dieeinerkapitalistischenGesellschaftsordnungsind,die durch
bestimmteAspektedieserBesonderheiteneherverschleiertabgemildertwerden.
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Während die BRD-Soziologie gerade auch in ihrer pragmatisch ausgerichteten Va
riante die Funktion der Verschleierung tatsächlicher Herrschaftsverhältnisse über
nimmt, fallt an der österreichischen Soziologie Seriosität und Verwbklichungsgrad der
immer wieder postulierten Aufklärungsrunktion auf. E. Gehmacher zeigte dies am Bei
spiel der AKW-Dbkussion inÖsterreich: wenn die als Strukturänderung in den Sozial
wissenschaften geforderte »Wissenschaftsdbkussion«, d.h. eine öffentliche und politi
sche Dbkussion wissenschaftlicher Theorien undMethoden, die»breite Beteiligung zu
läßt und ermutigt«, heutedeutlich anBoden gewinnt, bt dies einHinweis darauf, daß
die Anwendungsdiskussion aufder Grundlage wissenschaftlicher Durchdringung des
Stellenwerts der Soziologie in der Gesellschaft beruht. Die Stellungnahme des Vorsit
zenden der ÖGS, P. Kellermann, inder Ost. Zeitschrift für Soziologie (ÖZS) 1/1978
steht für den Versuch, Soziologie ab »Oppositionswissenschaft«, ab Gesellschaftskritik
zu vermitteln mit der Ausrichtung ihrer Ergebnbse auf Anwendbarkeit.

2. Ausdieser Rationalität erklärt sich auch die offensivere Haltung der ÖGS gegen
übertagespolitischen Fragen wieden Gesetzesentwürfen für ein neues Psychologenge
setz und ein Forschungsorganbationsgesetz. Dieden Soziologentag bestimmendeDb
kussion dieser Gesetzesentwürfe, die die Bedingungen soziologischer Forschung ent
scheidend tangieren, stellt gleichzeitig die Bemühung um eineProfessionsentwicklung
dar, die sich der 'Sclbstbindung an gesellschaftliche Verwertung durch die Herrschen
den' widersetzt (vgl. Lohmann/Marwedel, in: Ahlemeyer/Schellhase, Soziologie im
Arbeitnehmerinteresse, Köln 1977).

Die sich von der BRD-Soziologie abhebende Sicht von Professionalbierungsproble-
men bt notwendige Folge des skizzierten Praxisverständnisses: die Untrennbarkeit bei
der Ebenen verdeutlicht die Herangehenswebe der österreichischen Soziologie an Pro-
fessionalbierung, nämlich über den Weg »cine(r) Auseinandersetzung um die Defini
tion der Handlungsziele, also der gesellschaftlichen Aufgaben der Soziologie, ... weil
die bewußte, auch kontroverse Erörterung dieser Ziele und Aufgaben eine Vorausset
zung zur gerichteten Institutionalbierung und Professionalbierung der Soziologie ist«
(Ost. Jahrbuch f. Soziologie 1974, S.28).

Während die Deutsche Gesellschaft für Soziologie ab eine »gelehrte Gesellschaft«
(Scheuch) Professionalbierung als externes Problem begreift, was zur Gründung des
Berufsverbandes Deutscher Soziologen (BDS) geführt hat, wird sie in Österreich seit
Jahren als theorierelevant begriffen und planmäßig betrieben mit der Intention der In
stitutionalbierung einerWissenschaft, deten gesellschaftliche Relevanz auf der Einsicht
in objektive soziale Prozesse und daraufgründenden Anstrengungen zur Veränderung
gesellschaftlicher Verhältnisse mit dem Ziel der »Erhöhung kollektiven Lebenswerts«
(Kellermann) beruht.

Daß die ÖGS jedenfalb nicht die Absicht hat, »Soziologie ohneSoziologen« zu ver
kaufen (Boltc) und auch im Rückzug keine Alternativesieht, zeigte die Dbkussion im
Arbeitskreb 4 über Probleme engagierter, kritischer Sozialwissenschaft. So wurden auf
der Grundlage des Problemaufrisses von H. Fabrb, der betriebliche Zugangsproblcme
einer an Arbeitnehmerinteressen orientierten Industriesoziologie analysierte, Strategien
einer dezidierten Interessenbindung industriesoziologbeher Forschung entwickelt: die
Berücksichtigung des gegebenen Vergeselbchaftungsgrades der Soziologie ab Basis er
folgreicher Professionalbierung bedeutet in erster Linie die organbierte Zusammenar
beit mit Arbeiternehmerorganbationcn auf breiterEbeneund setzt geradezuzwingend
die Organbation soziologischer Forschungsarbeit in Teamgruppen auf die Tages
ordnung, wie auch F. Fürstenberg mit seiner Forderung nach Interdbziplinarität aus
drückte.

3. Daßin diesem Klimader Steuerung vonWissenschaft durch Rationalität die herr
schende Berufsverbotspraxb in der BRD offen dbkutiert und prinzipiell abgelehnt

DAS ARGUMENT 119/1979 ©



106 Kongreßankündigungen und-berichte

witd, «gibt sich folgerichtig. So war dervom Berufsverbot betroffene Soziologe P. Mar-
wcdcl als Referent fürden AK 4 eingeladen, umdortüberBerufsverbote als»Grenzfall
derAnwendung« von Soziologie zusprechen. Angesichts derBemühungen österreichi
scher Soziologen um die Einheit von Theorie und Praxb ist es nurkonsequent, daß Be
rufsverbote als Behinderung der Anwendung marxistischer Soziologie und damit des
Prozesses der theoretischen und ideologischen Systemauseinandersetzung auf wissen
schaftlicher Ebene interpretiert wurden, die eine Gefährdung der Soziologie als Wis
senschaft überhaupt bedeuten. Vor diesem Hintergrund versteht sich nicht nurdasleb
hafte Interesse, das die Teilnehmer des AK 4 Marwedels Referat sowieseinem konkre
ten »Fall« entgegenbrachten, sondern auch das Engagement von Vorstand und Mitglie
derversammlung der ÖGS in dieser Frage. Die Gegner der Berufsverbote in der BRD
dürfen sich der Unterstützung der ÖGS auch in Zukunft sicher sein.

Gudrun Luthringshauscn (Münster)

Philosophische Probleme von Natur und Technik
Internationale Philosophische Sommerakademie Brixen, 28.7.-4.8.1979

DieSommerakademie galtdem Ziel derFortbildung vonPhilosophielehrern. Hoch
schullehrer referierten den neuesten Stand philosophischer Dbkussion über Naturwb-
senschaft (einschließlich Mathematik und Logik) und Technik.In Arbeitsgruppen wur
de die didaktische Umsetzung derselben im gymnasialen Philosophieunterricht bera
ten. Der mehrheitlich durch Philosophielehrer gebildeten Teilnehmerschaft trug so
wohlein einführendes Symposion »Unterschiedliche Lage und Konzeption des Philoso
phieunterrichts in verschiedenen Ländern« Rechnung wieauch die abschließende Ge
neraldiskussion »Didaktische Konzepte und Probleme des Philosophie-Unterrichts«.

Über ihren Fortbildungszweck hinaus verdeutlichte dieVeranstaltung den gegenwär
tigen Stand philosophischer Diskussion vonNatur und Technik. Dreierlei bleibt festzu
halten:

1. Innerhalb der philosophischen Verallgemeinerung der Naturwissenschaften zeigen
sich spontan materialistische Tendenzen. So wennJ. Meurers (»Philosophische Proble
me der Kosmologie«, Wien) die Entstehung des Universums aus dem gegensätzlichen
Zusammenwirken von Materie'und Antimaterie ableitet und damit die Natur selbst ab

Geschichte faßt, welche, obgleichsie einen Anfang hat, doch keines transzendentalen
Ursprungs bedarf. Oder wenn A. Menne (»Philosophische Probleme der Mathematik«,
Bochum) hinsichtlich des Verhältnisses der mathematischen Gegenstände zur Wirklich
keit die logbtbche (Frege,Cantor), formalistische (Hubert) und konstruktivistische (Er
langerSchule, vgl. dazuArgument 116) Schule kritisiert, um selbst daran festzuhalten,
daß die mathematische Wahtheit objektivewirklichkeitsbezogene Strukturen reflektie
re, die außerhalb des Bewußtseins existent seien.

2. Die der unberührten Natur zugestandene Materialität verschwindet, sobald zu der
von den Menschen veränderten, der Technik, fortgeschritten wird. W. Oelmüllcr (»Die
Ambivalenzdes technischenFortschritts«, Paderborn) und H.M. Elzer (»Anthropologie
der Technik«, Frankfurt) faßten das Verhältnis der Gesellschaft zur Technik als rein
ideelles, d.h. nur durch Normative regulierbares Verhältnb auf, innerhalb dessen der
ökonomischen und politbchen Verfaßtheit keine technikdeterminierende Qualität zu
eignet. DerTechnik ab quasizweiter Natur, die ausihr immanentenRationalisierungs
tendenzen (vgl.dazu die Positionen Kutt Hübners, der das Einleitungsreferat »Wissen
schaftliche und nichtwbsenschaftliche Naturerfahrung« hielt) die abendländischenEr
rungenschaften gefährde, bleibt nut eine Freiheit der Individuen gegenüberzustellen,
welche im diskursiven Prozeß um veränderte Normative ringen, mit denen Technikzu
steuern sei (Oelmüllcr).
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3. Die Beziehung von Natur und Gesellschaft in der Dualität von Materie und Gebt
zu belassen, überschneidet sich mit dem für die Sommerakademie konstitutiven An
satz, die soziale Dimension der Naturwissenschaft abrein philosophisches Problem zu
behandeln. Paradigmatisch hierfür der Vortrag M. Frescos (Leiden): »Die Verantwor
tung des Naturwbsenschaftlers als philosophisches Problem«. Dies bt Chance und Ge
fahr zugleich: Chance, wenn beiW. Strombach (»Philosophbche Probleme der Infor
matik«, Dortmund) die Kritik an Shannons quantifizierendem Informationsbegriff zu
einer philosophbehen Konzeption von Information entfaltet wird, die deren qualitative
Dimension enthüllt, in welcher der Übergang zu gesellschaftlicher Bedeutung undso
zialen Folgen notwendig angelegt sei. Gefahr, wenn aus der, der analytischen Theorie
verpflichteten, Ineinssetzung von (formaler) Logik undOntologie eine Auffassung von
Philosophie resultiert, für welche die Abstraktion vonder Zeitdimension ihrer Objekte,
das bt aber auch deren Entwicklung, zur Voraussetzung wird, wie I.M. Bochenski
(»Philosophische Probleme derLogik«, Fribourg) ausführte. Die bloß »philosophbche«
Behandlung des Sozialen enthüllt hier ihren banalen Sinn: die konstatierte Geschicht
lichkeit derNatur gerade nichtaufdie(bürgerliche) Gesellschaft zu übertragen, die in
ihrer Gewordenheit nichtmehrab grundsätzlich transzendierbare gilt. Daher kannder
gewaltsamenMaterialität des technischen Fortschritts sich nur noch die Veränderbarkeit
von Ideen und Normativen entgegenstemmen, deren geschichtliche Ohnmacht gleich
wohl angesichts in ökonombeher Praxb verwurzelter ökologbcher Krisen nicht erst seit
Seveso und dem Hamburger Giftgasskandal virulent bt. Daß marxbtische Positionen
wederdargestellt nochüberhaupt zum Gegenstand der Dbkussion wurden, liegtweni
geran einerbloßen Ignorierung, alsvielmehran diesbezüglichen Defiziten materialbti
scher Philosophievon Natur und Technik. Sie zu beheben bleibt ab Aufgabe gestellt.

Sybille Krämer-Friedrich (Marburg)

Soziale Kulturarbeit

Kongreß des Modellversuchs Soziale Studiengänge der Gesamthochschule Kassel,
2.-4.11.1979

Die kulturpolitische Desillusionierung der Linken in der Bundesrepublik angesichts
der Stagnation oder gar Reduzierung öffentlicher Kulturleistungen einerseits und der
allenfalls zähflüssigen Bewegungin der DGB-Kulturpolitikandererseits hat sichin den
letzten Jahren eher noch verstärkt. Sic ist allerdings, cinhergegangen mit einer zuneh
menden kulturellen Aktivität »im kleinen«. Die Vielfalt und Vielzahl von kulturellen

Initiativen in Stadtteilen, Kommunen, jasogar »aufdem flachen Lande«, die sich um
die Aufarbeitung von Regional- und Lokalgeschichte bemühen, die für die Einrichtung
eines »alternativen« Museums oder die kulturelle Nutzung geeigneter Gebäude kämp
fen, ist inzwischen nicht mehr überschaubar. In der kulturwissenschaftlichcn Dbkus
sion ist — auch als Folge dieser neuen kultutellen »Kleinarbeit« — eine Orientierung
der Forschung auf die »Alltagskultur«, auf Mikrobereiche unübersehbar. Die Sozialar
beit hat — dies zeigt sichbesondetsin der Entwicklung der »Methode Gemeinwesenar
beit« — großen Anteil an dieser Bewegung gehabt, und selbst immer mehr kulturelle
Methoden und Inhalte aufgesogen (man denke nur an die Ausweitung der Video-
Arbeit in den letzten Jahren).

Ein Kongreß »Soziale Kulturarbeit« in der Kasseler Zusammensetzung (Kulrurwb-
senschaftler, »Kulturarbeiter«, Kulturpolitiker — letztere allerdings waren etwas spärli
cher vertreten) hätte hier diewichtige Funktion übernehmen können, einen Überblick
über die vielen Fasern kultureller Aktivitäten zu verschaffen und so eine Hilfestellung
bei der Beantwortung der letztlich entscheidenden Frage zu geben: Kann man derzeit
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von einer Chance reden, die in Deutschland traditionelle Kulturpolitik »vonoben her
ab« (auch der Arbeiter-Organbationen) endlich von untenher aufzurollen? Oder über
wiegt die Gefahr, daß die inder Alltagskultur angelegten regressiven Momente des Pri
vatismus und des Provinzialismus am Ende übergreifende kulturelle Perspektiven ver
stellen?

Ob der Kasseler Kongreß diese Funktion erfüllt hat, kann noch nicht beantwortet
werden. Die Ergebnisse der 11 Arbeitsgruppen, in denen diese Lebtungen hättener
bracht werden müssen, wurden dem Kongreß-Plenum faktisch nicht zugänglich ge
macht. (RolfSchwendter versuchte sich — natürlich nicht sehr erfolgreich — an der
Aufgabe, 11 sechs- bb siebenstündige Arbeitsgruppendbkussioncn in 15 Minuten zu
sammenzufassen.)

Die einleitende Podiumsdiskussion »Kultur für wen?« jedenfalls leistete wenig zur
Strukturicrung der zu bearbeitenden Fragestellungen. Das lagzum nicht geringen Teil
an der schweren Hypothek, die der Veranstalter den Referenten und Kongreßteilneh
mern aufgebürdet hatte: Zur Beantwortung der Frage beizutragen, ob ein Studien
gang, bzw. eineberufliche Qualifikation »Kulturarbeiter« wünschenswert und machbar
sei. Diese über allen Diskussionen schwebende Problematik hatte die fatale Wirkung,
die Argumentationen um die Frage »Kultur fürwen« (bzw., wie Fred Eckhard verbes
serte: »Kultur von wem«) arg zu verkürzen. Ein Bebpiel: Zwar wurde wiederholt die
Notwendigkeit betont, den realen Kulturprozeß in der Bundesrepublik zu analysieren
— aber diese Aufgabe blieb letztlich alsZiel eines künftigen Curriculums »Kulturar
beit« im Raum stehen, ohne daß a) versucht wurde, diese Analyse in Angriffzu neh
men, um b) die Problematik der Professionalbierung kultureller Tätigkeiten alsTeil
diesesKulturprozesses einordnen zu können. Die Stringenz, mit der Dieter Kramerin
seinem Referat zu den »kulturpolitischen Rahmenbedingungen und Entwicklungsten
denzen in der Bundesrepublik«zu Werke ging, hätte man lieber auf die ökonomischen
und sozialenDeterminanten und auf die empirischenAusprägungen des Kulturprozes
ses angewendet gesehen.

Wer an letzterem interessiert war, hat den Kongreßsicher alsvertane Chance erlebt.
Und wasdie Ausgangsfrage der Veranstalter betrifft, so dürfte die von Dieter Oebchlä-
gel in seinen Kongreß-Thesen formulierte Radosigkeit: »... bt denn Gemeinwesenar
beit und Kulturarbeit nicht dasselbe? Ist das überhaupt eine notwendige Frage? Geht
es nicht vielmehr darum, was im Stadtteil geschieht, unabhängigdavon, welches Eti
kett verwendetwerden soll?« sicher nicht geringer geworden sein. DerVerdacht jeden
falls, der vor allem von den Kasseler Sozialarbeit-Studenten geäußert wurde, bt nicht
von der Hand zu weben: daß hierdie persönliche Motivation einiger Hochschullehrer,
sich — zu Lasten der »klassbehen« Methoden der Sozialarbeit — auf die derzeit attrakti

vere »Kulturarbeit« umzuorientieren, öffentlich legitimiert werden sollte.
H. Gerd Würzberg (Dortmund)

THEORIEN'
ÜBER IDEOLOGE:
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Marx, Engels, Lenin. Lukäcs. Gramsci.
Althusser.

Bürgerliche Ideologietheorie,
Luhmann, Berger/Luckmann.
Eigene Position des PIT.
Projekt Ideologie-Theorie (PIT).

15,50; 12,80 f. Stud. (Abo: 12,80/11,-).
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Interventionen

Fehlen lesedidaktbcher Bemühungen

DaslangeZeit ziemlich einmalige Profil desArgument ist dutch die Fülleder Fachzeitschriften
im sozialwbsenschaftlichcn und ökonomischen Bereich schwerer als früher zu vermitteln. Ande
rerseits sind gerade die über die Tagesaktualität hinausgehenden theotetischcn Artikel und det
Rezensionsteil in vieler Hinsicht unverzichtbare Studienmaterialien. Der Wen des Argument für
Studenten bt bisher viel zu wenig bekannt.

Ein weitetes Problem dürfte die sehr unterschiedliche Lesbarkeit der einzelnen Artikel sein. Es
geht mirhierkeineswegs um eineschlechte »Popularisierung« notwendigerwebe komplexer Inhal
te. Manhat aber bei vielenAutorenund Beiträgen den Eindruck,daß sievonvornehereinauf »In-
sider«-Information abzielen und sich um Votkenntnisse bzw. Vorverständnisse nicht allzuviel be
kümmern. Das betrifft nicht sosehrdie Kompliziertheit der Theorien, ab vielmehrdas Fehlen je
der lesedidaktbchcn Bemühung, z.B. in Richtung auf erläuternde und nicht bloß hinwcbcndc
Anmetkungen, auf Zwischenzusammenfassungen, thesenhafte Darstellungen etc.

Prof. Dr. MichaelDaxner (Osnabrück)

Versteinertes Marxbmus-Verständnis

Kurzbegründung der Abbestellung (ebenso abstrakt wie Ihre Apologetiken): Ich bin seit lan
gem der Meinung, daß »Argument« nicht bleiben muß. Mir hängt die Blauäugigkeit (und Wei
nerlichkeit) eines versteinerten »Marxbmus«-Verständnbses zum Habe heraus, das unter Dbkus
sion und »Bündnbpolitik« nichts anderesversteht, als die verkrampfte, vielfach gewundene und
kaschierte, vor allem aber pseudokritische Unterstützung eines »real existierenden«
Untcrdrückungs-»Sozialbmus«, dessenTheorie und PraxisseitJahrzehnten und jetzt mit erneuter
Brutalität Begriffund Namen des Sozialismus beschmutzt und — auch damit — der Sozialismus-
Diskussionin der BRDschwerschadet. Ich vetmag —auch nicht mcht als Anregung zur kritischen
Überprüfung —nichts mehrausderZeitschrift undausder in ihrdominierenden Richtung eines
bemüht aufpolierten, abstrakten Neo-Leninismus zu lernen. — Sorry!

Priv.-Doz. Dr. Martin Glaubrecht (Hannover)

Fünf Gründe, warum Das Argument bleiben muss

Warum? Esgibt doch auch sonst lesenswerte Zeitschriftenfür sozialistische Theorie. Siekönnen
aber Argument nicht ersetzen.

1. Argument vereinigt ab älteste von diesen Zeitschriften die Traditionen der Ostermarsch-
Bewegung, der Vietnam-Demonstrationen, der Studenten-Bewegung und der Neuen Linken.

2. Argument vereinigtdie theotetischcn Diskussionen der verschiedenen linken Gruppen zu ei
ner gemeinsamen Diskussion über heutige sozialistische Theorie.

3. Argument vereinigt zurWeiterentwicklung der marxistischen Theoriedie verschiedenen Ten
denzen heutiger marxistischer Wissenschaft zu offener und kontroverser Aussprache.

4.Ohne Argument zerfälltdie sozialistische und marxistische Dbkussionim deutschen Sprach
bereich in isolierte Positionen, die sich gegeneinander abkapseln.

5. Argument verhindert durch Selbstkritikund Dbkussion unfruchtbare Selbstbetä
tigung und dient dadurch der ständigen Erneuerung marxbtbchen Denkens.

Darum muß Argument bleiben. Prof. D. Helmut Gollwitzer(Berlin/West)
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Besprechungen

Philosophie

Bachelard, Gaston: Die Bildung des wissenschaftlichen Geistes. Bei
trag zu einer Psychoanalyse der objektiven Erkcnntnb. Suhrkamp Verlag,
Frankfurt/M. 1978 (365 S., Ln., 46,— DM).

Dies bt ein Standardwerk der französischen Philosophie, erschienen 1938 und in
deutscher Übersetzung bblang nicht zuhaben. Der Import der von Bachelard begrün
deten »Epbtemologie« geht zurück aufdie Initiative der soziologischen Wbscnschafts-
forschung. Foucault undCanguilhcm sind seit einiger Zeit aufdem Markt, Bachelard
selbst dagegen kursierte nur als Geheimtip, und zwar nicht zufällig eher unter Soziolo
gen wie Luhmann oder Lepenies ab bei den etablierten Wissenschaftstheotetikcrn oder
Philosophen. In Frankreich, wo er noch vor ein paar Jahren heftig diskutiert wurde,
reicht sein Einfluß von Althusser bis Roland Barthes. Was man sich hierzulande von
ihm verspricht, steht im Vorwort von Lepenies: eine neue Konzeption der Wissen
schaftsgeschichte, die sich nicht an den institutionellen Rahmen der Dbziplinen hält
und besser als die traditionelle Wissenschaftsgeschichte die Bedingungen für Entste
hung, Dynamik und Transfer von Theorien erfassen kann (30f). Dahinter steckt das
Forschungsinteresse der Wissenschaftsforschung, die mit einer epbtemologbchen Fra
gestellung arbeitet: in welchen Formen wbdWissen produziert (und wie läßt sich diese
Produktion politisch steuern)? Wbsenschaft wird aufgefaßt als sozialer Prozeß — das ist
ein Bruch mit der erkenntnbthcotetbchen Fragestellung der traditionellen Wissen
schaftstheorie, die unhistorisch verfährt und vom einsamen Forschersubjekt ausgeht.
Die angelsächsische Wissenschaftstheorie hat sich erst spät — mit Lakatos, nach der
Kuhn Debatte — davon gelöst. Andets in der französischen Tradition, wo Bachelard
bereits in den 30er Jahren eine epistemologische Orientierung durchsetzte.

Lepenies hat trotzdem Mühe, ihn für eine historische Wbsenschaftssoziologie im Ge
folge von Mcrton und Kuhn zu vereinnahmen. Sein Vorschlag: »Bachelard gegen den
Strich zu lesen« (28). Draußen bleibt bei dieser selektiven Lektüre vorallem die »nor
mative Intention«, die im Begriffdes »epbtemologbchen Hindernisses« mitschwingt.
Dieser Zentralbegriff der Epbtemologie bt der eigentliche Gegenstand des Buchs (der
Übersetzer hat obstacle epistemologique mit »Erkcnntnbhindernb« übersetzt — nicht
gerade glücklich, weilerdamit in die crkcnntnbtheoretbche Problematik zurückfällt).
Bachelard entwickelt ihn durch die Interpretation von Material aus der Geschichte der
Physik und Chemie. »Sucht man nach den psychologischen Voraussetzungen des wis
senschaftlichen Fortschritts, so gelangt man bald zu der Überzeugung, daß das Problem
der wissenschaftlichen Erkenntnis unter dem Begriff des Hindernisses angegangenwer
den muß« (46). Dabei handelt es sichum ein Unbewußtes derWissenschaft, um kultu
relle Selbstverständlichkeiten und »Mythen« des Alltags, die den wissenschaftlichen
Fortschritt behindern und erst durch »cpbtemologbche Brüche« überwunden werden.
Ein Kuhnschcs »Paradigma«? Nicht ganz. Die von Bachelard angeführte »Vielzahl von
Bcbpielenfür geistige Revolutionen« (49) soll mehrseinals bloßWissenschaftsgeschich
te. Er interpretiert das »epbtcmologbchc Hindernb« psychoanalytisch als mit Wider
stand besetzte Alltagserfahrung. Die Epbtemologie soll ab wissenschaftliche, nicht
spekulative Philosophiediese Hindernisse bewußt machen und damit beitragen zu ei
ner »wissenschaftlichen Kultur« (354).

Dasaber verschweigt dasVorwort von Lepenies: Bachclards »Beitrag zu einer Psycho
analyse der objektiven Erkenntnis« ist nicht nur eine polemische Abrechnung mit der
Universitätsphilosophie, sondern vor allem eine Kritik am französischen Schulsystem,
ein Beitrag zur Dbkussion um die Reform des Bildungswesens in den 30/40erJahren.
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Tatsächlich gibt er der Schule die Hauptschuld an dem, was sich in derWissenschafts
geschichte alscpbtcmologbches Hindernb auswirkt. Der Textfetischbmus, die kanoni
sche Schulbuchform, die Vermittlung von absolut »wahrem«, fertigen Wissen verhin
derndie Erzeugung vonwissenschaftlichen Haltungen. »Der BegriffdesErkenntnbhin-
dernisscs läßt sich in der geschichtlichen Entwicklung des wissenschaftlichen Denkens
und in der Praxbder Erziehung untersuchen.«(50)Wie man sieht, braucht man Bache
lard nicht »gegenden Strich« zu lesen, wenn man, wie die Althusser-Schule, dasUnbe
wußte der Wissenschaft ideologietheoretisch interpretiert: ab verdrängten gesclbchaft-
lichen Bezug, der in Form von spontanenWbsenschaftler-Ideologien wiederkehrtund
durchideologische Staatsapparate reproduziert wird. Auch daswäre eine neue Konzep
tion det Wissenschaftsgeschichte. Thomas Laugstien (Berlin/West)

Dudek, Peter: Naturwissenschaften und Gesellschaftsformation.
Zum Problem der historischen und begrifflichen Konstitution der klassischen bürger
lichen Naturwissenschaften. Campus-Verlag, Frankfurt/New York 1979 (189 S., br.,
36,— DM).

Mit der vorliegenden Arbeit strebt der Verfasser eine Synthese der verschiedenen
Richtungen in der sozialgeschichtlich orientierten Wbsenschaftsgeschichtsschreibung
an, insbesondere die Überwindung der Scheidung zwbchen »externen« (sozialge
schichtlichen) und »internen« (kognitiven) Momenten der Wissenschaftsentwicklung.
Letzteres wüd vornehmlich aufgrund der »Denkformtheorie« von A. Sohn-Rethel un
ternommen, welcherder Verfasser im allgemeinen zwarzustimmt, die er jedoch ab er
gänzungsbedürftig erachtet (weil Sohn-Rethel die Bedeutungdes Arbeitsprozesses für
die Formulierung naturwissenschaftlicher Theorien leugnet), wie er auch kritisiert, daß
sie nur unzureichend durch geschichtliche Studien begründet sei.

DreiKapitel (IV -VI) sind der Lösungdieser Aufgaben gewidmet. Unter »Historbche
Konstitutionsbedingungen der bürgerlichen Naturwbsenschaften« (IV) versteht
der Verfasser den sozialen Aspekt des veränderten Theorie-Praxis-Verhältnisses, das
durch Zusammenarbeit von »Ingenieuren« und Gelehrten entstand; im wesentlichen
referiert der Autor die Arbeiten von Zibel und Krohn. Im Kapitel über »Diebegriffli
che Konstitutionder bürgerlichen Naturwissenschaften« (V) versucht derVerfasser, drei
aufeinander aufbauendeEntwicklungsstufen der Naturwissenschaft — vertreten durch
Copernikus, Galilei und Newton — nachzuzeichnen. Die überaus dürftigen Dantel
lungen sind mit gravierenden Fehlern, aber auch Widersprüchen gespickt. So sollCo
pernikusz.B. »als erster radikal den Mechanbmus der Planetenbewegung von derenEr
scheinung« unterschieden haben (110/11; 130), weshalb der Verfasser eine Überein
stimmung zwbchen mittelalterlicher Astronomie und Naturphilosophie unterstellen
muß, in denen eine »Identitätvon sinnlicher Wahrnehmung«und »mathematischer Be
schreibung« bestanden haben soll (108). Vonder Kluft zwbchen »physikalbcher« Erklä
rung und astronomischen Modellen, welche nach dem Grundsatz der »Rettung der
Phänomene« konzipiertwurden, weiß derVerfasser nichtszu berichten. Ebenso unbe
kümmert sind seine sozialgeschichtlichen Bestimmungen: Newton soll das Verhältnb
Gott-Welt »analog dem Verhältnb eines konstitutionellen Monarchen zu seinen Unter
tanen, nämlich ab Herr-Knecht Verhältnb« (!) definiert (154), aber auch einen Natur
begriffvertreten haben, »dessen Struktur der des idealtypbehen absolutistischen Staates
(!) ähnelt, in dem eineallwissende Polizei dieEinhaltung der Gesetze durch dieBürger
garantiert« (154), was freilich nicht verhindert zu haben scheint, daß sein Naturbild
»bb zum heutigen Tage ... die philosophische Grundlage des bürgerlichen Liberalb
mus« (!) bildet (155).

Neben zahlreichen vermuteten Analogien zwischen der Struktur der bürgerlichen
Gesclbchaft und naturwissenschaftlicher Theorien, vermehrt durch willkürliche Kon-
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struktionen (abstrakter Raum und abstrakte Zeit, behauptet der Verfasser mit Sohn-
Rethel, seien »durch die Eliminierung jeglicher Gebrauchshandlung« im Warentausch
gewonnen: I60ff), versucht der Verfasser »Formationscharakterbtbche Spezifika der
bürgerlichen Naturwissenschaften« (VI) aufzuzeigen, indem er parallel den experimen
tellen Meßvorgang einerseits, die Wertform der Ware andererseits analysiert, um nach
zuweisen, daß beide den Anforderungen an eine Äquivalenzrelation genügen (19lff.).
Einen Hinweb auf den Aufsatz von P. Rüben, Wbsenschaft ab allgemeine Arbeit, in
dem diese Frage besprochen wurde, läßt der Verfasser vermissen, obwohl ihm dieser mit
an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bekannt ist (er zitiert einen anderen Auf
satz aus demselben Heft: SOPO 36; vgl. auch die Erklärung der »Subjekt-Objekt-Ge
genüberstellung«: 118).

Zwischendutch streut der Verfasser Zitate der Frankfurter Schule (der er in vielem
verpflichtet ist), aber auch eigene Bemerkungen über das angebliche Verhältnis von
Naturwissenschaft und gesellschaftlicher Herrschaft: »Indem der bürgerliche Naturwis
senschaftler die Natur nur alsSumme von Faktizitäten erkennt und anerkennt, heiligt
er das gesellschaftliche Unrecht ab ewig und natürlich. Vor der Macht der Tatsachen
und Sachzwängen soll der kritische Geist kapitulieren müssen« (180/1). Angesichts des
heutigen Standes der Wbsenschaftsgcschichtsschreibung bt es zu bedauern, daß der
Campus-Verlag die Schrift druckte. Gideon Freudenthal (Berlin /West)

Diemer, Alwin (Hrsg.): Konzeption und Begriff der Forschung in
den Wissenschaften des 19. Jahrhunderts. Referate und Dbkussionen
des 10. wissenschaftstheoretischen Kolloquiums 1975. Verlag Anton Hain, Mebcn-
heim am Glan 1978 (235 S., Ln., 68 — DM).

Die Referate versuchen überwiegend, Alwin Diemen These zu bewähren, wonach
die moderne Wissenschaft sich erst im 19. Jh. ab »Forschungswissenschaft« konstituiert
habe (unpag. Vorw.). In dem Maße, wie sie nicht bloß das wissenschaftslogische
Selbstverständnb der Forscher dieses Jahrhunderts referieren, sondern im Zusammen
hang damit die Entwicklung der wissenschaftlichen Resultate andeuten, sind sie auch
bei anderer Fragestellung interessant, zumindest als Materiabammlung. Insofern ist,
um mit den Extremen zu beginnen, Hoppes Untersuchung über die Geschichte der
biologischen Forschung von Aristoteles bis Darwin (104-188) nicht nuram ausführlich
sten, sondern auch am informationshaltigsten, während Engelhardts ebenfalls durch
Ausführlichkeit herausragende Untersuchung über den Forschungsbegriff der Medizi
ner in der 2. Hälfte des Jahthundcrts (58-103) maximale Informationsarmut erzielt,
denn sie orientiert sich ausdrücklich nur an der »Phänomenalität« des »medizinischen
Bewußtseins« und streicht selbst deren Irrelevanz heraus mit den Worten, der Anteil
der Rationalbierung in den Äußerungen der Mediziner sei »keineswegs unerheblich«
(96). Weitere Beiträge: Hardtwig zeigt dieEntwicklung desWbsenschaftsverständnbscs
in der bürgerlichen Geschichtsschreibung von Wachsmuth überRanke bb Droysen und
kommt zu demResultat, daßempirische Forschung zwar zunehmend wichtiger wurde,
sich jedoch »der Intention nach nicht gegen Metaphysik« richtete, sondern »diese viel
mehr überall voraus(setzte)« (25). Horstmann stellt die Entwicklung der Klassischen
Philologie dar, dieden »Konflikt zwischen einer ab 'klassisch' geltenden Tradition und
dem Prinzip vorurteibloser Forschung« nicht überwand (36). Rapp beschreibt die Eta
blierung der Technologie als Disziplin zwischen handwerklerbchem Versuch und Irr
tum einerseits, der theoretischen Physik andererseits: »Durch die Untersuchung von
Materialien, Maschinen und Appatatcn im natürlichen Maßstab wird ... ein Gegen
standsbereich für genuin ingenieurwissenschaftliche Forschungen geschaffen« (215).

Die Grenzeall dieser Materialsammlungen ist ihr reindeskriptiver Charakter: eswird
nur gelegentlich (z.T. beiHoppe) nach wissenschaftsinternen und überhaupt nbgends
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nach sozioökonomisch-politischen Ursachen der sich verändernden Einstellung zur For
schung gefragt. Rapp macht aus solcher Not sogar eine Theorie, indem er behauptet,
für den emportauchenden »'Willen zur Technik'« hätten jedcnfalb »der ökonomische
Konkurrenzkampfund das private Konsumverhalten gleichsam nurdas Vehikel« gebil
det (224).

Weit schärfere Kritik noch verdient der intendierte theoretische Begründungszusam
menhang der Referate, der von Diemers eingangs erwähnter These ausgeht. Zum einen
ist angesichts ihrer die Entscheidung, Physik und Chemie aus den Untersuchungen aus
zublenden (unpag. Vorw.), kaum nachvollziehbar. Gernot Böhmes Dbkussionsbemer-
kung, die Referate hätten lediglich die Übertragung des Konzepts von Forschung (im
wbsenschaftslogischen Sinne) aufNachzüglerwisscnschaften demonstriert (228), bleibt
unwiderlegt. Zum andern gerät die Explikation dieses Konzepts vom Standpunkt heu
tiger Wisscnschaftslogik allzu banal. Nikisch ineinem etymologischen Bericht und Ho-
grebe ineiner philosophischen Randbemerkung definieren Forschung zuueffend, aber
viel zu allgemein, alsdaß mandasJahrhundertdamitaufschlüsseln könnte,ab »Wech
selspiel von Frage undAntwort« inder »Gegenstandsbegegnung« (3) bzw. als systemati
sche »Suche und Findung« (233). Diejenigen, die dieReferate halten, wechseln unwill
kürlich in die Terminologie von »Hypothese und Experiment«, »Bewährung«, »Empbie«
usw. über, die fast ebenso allgemein bt, aber den zweideutigen Vorteil hat, mit der
Terminologie des Selbstverständnbsesder erforschten Forscher übereinzustimmen. So
wird denn z.B. Engelhardt motiviert zuunerträglicher Redundanz inder Wiedergabe
immer gleicher, immer gleich begriffs- undspracharmer Formulierungen über Wissen
schaftslogik vonseiten derbahnbrechenden Mediziner des 19.Jahrhunderts, über deren
Originalität man sich gewiß bei andrer Fragestellung ein adäquateres Bild machen
könnte. Hoppes sonst so interessante Arbeit mündet sogar in unfreiwillige Komik,
wenn sie resümierend feststellt: »Die seit Aristoteles dieNaturforschung tragende Ver
knüpfung von induktivem Studium derNaturgegenstände und theoretischer Systema-
tbierung derWahrnehmungen ist trotz dermehrfachen Wandlungen derNatursyste
me, der Interpretationstendenzen und der Wbsenschaftsauffassungcn erhalten geblie
ben.« (188) Zeigt das nun, daß nichts Neues unter der Sonne geschieht, oderdemon
striert es die Absurdität einerWissenschaftstheorie, deren Kategorien auf die beschei
dene Frage nach der »Verknüpfung« von »Induktion« und »Wahrnehmungssystemati-
sierung« hinauslaufen? MichaelJäger(Berlin/West)

Hübner, Kurt: Kritik der wissenschaftlichen Vernunft. Verlag Karl Al
ber, Freiburg/Münchcn 1978 (442 S., br., 59,— DM).

Im Mittelpunkt der Abhandlung steht Hübners »hbtofistbche Theorie der empbi-
schen Wbsenschaftcn« (Kap. IV,VIII, XIII). Als Paradigma dient die Physik. Zunächst
geht es dem Autor um das Problem der empbbehen Begründung von Naturwissen
schaften. Basissätzc werden für dieempbische Grundlage vonTheorien gehalten.Aber
Basbsätze haben immer schon einen theorerbchen Gehalt, sie sind durch Deutungen
bestimmt, gewissen Entscheidungen, Festsetzungen entspringend. Darausfolgerter: es
gibt keine verbindlichen Kriterien für die empirische Verifikation oder Fabifikation
physikalischer Theorien.

Festsetzungen sind nur hbtorbch begründbar, sie sind a priori und kontingent.
Die Gründe für dieseFestsetzungen können in mannigfaltigen außerhalb der Physik

liegenden Bereichen liegen.'in der Theologie, Metaphysik, in der gesamten gebtigen
Lage, aber auch in der Politik, der Wirtschaft, der Technik usw. Hier hat in der Kon
zeption Hübners die Wissenschaftsgeschichte ihre Funktion. Mit ihrer Hilfe ist eine Ty
pologievon Festsetzungen und ihren Beziehungen, sowie der Gründe für sie und ihre
Annahme herauszuarbeiten. Und überall dort, wo die kategorialen Voraussetzungen
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aushbtorischen Bereichen stammen, dienicht genuin physikalischer Natur sind, muß
die wissenschaftstheoretische Auseinandersetzung auf sie ausgedehnt werden.

DerBoden istbereitet fürHübners allgemeine historistbchc Theorie derempbbehen
Wbsenschaften, denn jetzt geht es um die Ftagc, wie die Geschichte systematisch
fruchtbar zu machen ist für die Begründung derden wissenschaftlichen Theorien vor
ausgehenden Festsetzungen. Wissenschaftliche Systeme sind Teil einer Gesamtmenge
von »geschichtlichen Regelsystemen«. AbRegeln begreift derAutor alle Arten von Re
geln des täglichen Umgangs unter Menschen, Regeln der Geschäftswelt der Wirtschaft,
des Staatslebens, der Kunst, der Musik, der Religion, schließlich der Sprache. Die Ent
wicklung der Wbsenschaften bt hervorgerufen durch Unstimmigkeiten innerhalb von
Systemmengen und besteht im inneren Wandel solcher Mengen. Hübner entwickelt
sieben allgemeine »hbtorische Strukturgesetze«, diees ermöglichen sollen, die »Selbst-
bewegung der Systemmengen« (202) zuerfassen. Dabei unterscheidet er zwei Grund
formen des wissenschaftlichen Fortschritts: Explikation von wissenschaftlichen Syste
men (Fortschritt I) und deren Mutation (Fortschritt II). Explikation ist in der Wissen
schaft schon insofern ein Fortschritt, als sie sichtbar macht, was alles in einem System
steckt, was es leistet und was es nicht lebtet. Werden die Grundlagen von Systemen
selbst geändert, haben wir es mit einer Mutation zu tun. Wie Hübners drittes hbtori-
sches Strukturgesetz besagt, verändern sich alle Systemmengen ab Ergebnis des Versu
ches Unstimmigkeiten zu beseitigen. So kann von einem stetig wachsenden Fortschritt
weder in Form I noch Form II die Rede sein. Fortschritt besteht ausschließlich darin,
vorübergehende Entlastung zu finden, um alsbald neue und andere Lasten dafür ein
zutauschen. — Schließlich wendet Hübner seineTheorieder empirischen Wbsenschaf
ten auf die Geschichtswissenschaften an, in der Absicht, die Trennung der Wbsen
schaften in »Erklärende« und »Verstehende« aufzuheben. Der Autor greift die von west
deutschen Hbtorikern noch kaum bearbeitete Diskussion amerikanischer und angel
sächsischer Historiker auf. Er schließt sich Dantos Auffassung an, wonach eine streng
deduktive Erklärung und einehistorische Erzählung nur zwei verschiedene Formen der
Erklärung sind, die eine in die andere überführt werden kann.

Im letzten Teil des Buches wendet Hübner seine Aufmerksamkeit der »Welt der wb-
senschaftlichen Technik« (361) und der »Bedeutung des griechischen Mythos für die
Zeitalter von Wissenschaft und Technik« (395) zu. Hier wird es nun zur Spekulation
mit Fetischstruktur. Technikfungiert alsmit Bewußtsein und Willen begabtesSubjekt.

»Sie (die Technik)stellt sich nunmehr neue Aufgaben, (sie)erweckt ihre eigentümli
chen früher nicht einmal geahnten Bedürfnisse.« (365)»Sie selbst setzt Zwecke ..., ob
wir sie nun alle für wünschenswert halten oder nicht.« (384) Da sich Hübner mit der
Entwicklung der Produktivkraft derArbeitund derenZusammenhang mit der Entwick
lung von Wbsenschaft und Technik nicht beschäftigt, einen solchen Erklärungszusam
menhang ab monistisch ablehnt, muß ihm der Mensch als Hcxenmebrer erscheinen,
der die Gcbtcr zwar rief, aber nun nicht mehr bannen kann.

In der mythischen Sichtwebe — ab Paradigmadient der griechische Mythos— sieht
Hübner eine Alternative zur Wbsenschaft. Und es scheint dies nicht weiter verwunder

lich, denn »die Götter sind das Apriori des mythischen Griechen« (405), so wie Festset
zungen und allgemeine Grundsätze das Apriori für wissenschaftliche Theorien.

Jörg Tuguntke (Berlin/West)

Sprach- und Literaturwissenschaft

Schmitz, Ulrich: Gesellschaftliche Bedeutung und sprachliches Ler
nen. Entwürfe für eine tätigkeitsbezogene Semantik und Didaktik. Beltz Verlag,
Weinheim und Basel 1978 (280 S., br., 38,— DM).
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Ulrich Schmitz stößt mit seiner Arbeit den Leser erst einmal vor den Kopf, läßt ihn
dann neugierig werden, fasziniert ihn stellenwebe, entläßtihn aberschließlich mißmu
tig und enttäuscht. Ein höchst widersprüchliches Buch also.

Die Verärgerung hat ihre Ursache zunächst im Stil. Besonders in den ersten Ab
schnitten hat man den Eindruck, daß hier ein belesener Zeitgenosse seine logbch-philo-
sophbehen Impressionen aus dem Zettelkasten kippt. Dieses ständige herbeizitieren,
nur halb entwickeln, längst Zerkautes wiederkäuen, macht wütend,derargumentative
Wegwird dadurch vernebelt. So wird im Einführungskapitel {»Leerziele undSprachfül
le*) die Intention von Schmitz zwar deutlich —erwill aufder Basis des realen Sprach
gebrauchs das Verhältnis zwischen außersprachlicher Realität und sprachlicher Interpre
tation untersuchen und dabei dieVermittlung beider Seiten durch dieTätigkeit im Au
ge behalten — es erfolgt aber weder, wie die Überschriften versprechen, eine saubere
Erläuterung der Begriffe (»Sprache«, »Tätigkeit«, »Kognition«, »Realitätsaneignung«
usw.), noch eine Klärung des Stellenwertes von Semantik und Sprachdidaktik, noch
witd die Kritik an der traditionellen Sprachwissenschaft und an den traditionellenLcrn-
zielen systematisch geführt.

Im zweitenund dritten Kapitel wird Schmitzdann etwas präziser. Er untersuchtdort
das Verhältnis von Sprachbedeutung und Realitätsbezug, stützt sich dabei auf den
Bedürfnis- «»(/Arbeitsbegriff, entwickelt den Begriffdes »Sachverhalts« ab seineeige
ne semantbche Arbeitskategorie und begibt sichin die Aufarbeitung und Auseinander
setzung mit den Argumenten der kulturhbtorbchen Schule (Wygotski, Galpcrih, Le-
ontjew u.a.). Sodann klärt er die Frage, wie es zu der relativenAutonomie der Sprech
tätigkeitkommr. Erführt dazu die Kategorie der»symbolischen Negation« ein; ab anti-
zipatorbche Möglichkeit der Verwirklichung gesellschaftlicher Zwecke ist sie die
»grundlegende Verallgemeinerungslcbtung menschlicher Tätigkeit« (83). Im Rekurs
auf Praxb können die verallgemeinerten Wortbedeutungen (»Hieroglyphen«) ent
schlüsselt, ihre Verfremdung erkannt werden. Anknüpfend an die Tätigkeitstheorie
(Leontjew) entwickelt Schmitz einleuchtend, daß neben der dort vorgenommenen Dif
ferenzierung zwbchen allgemeiner Bedeutung und besonderem Sinn ein dritterDiffe
renzierungsbereich, der die konkret-psychbehe Realbierung des besonderen Sinns im
einzelnen Individuum erfaßt, anzusetzen ist. Es werden dann drei Typen der Bedeu
tungsmodifikation entwickelt und in ein kategoriales Schema der relevanten Bedeu
tungsdimensionen eingebracht. Der logbeh-synchronbehen Betrachtung der Variabili
tät von Bedeutungen folgt die hbtorischeBetrachtung, die Geschichte der Bedeutung.
Es bt freilich eher ein Kapitel über die Geschichte der Bedeutung bei »maßgeblichen«
Linguisten, vor allem bei Saussure; immerhin läßt der Rekurs auf Malinowski den Um
riß einer Sprachgeschichte ab Kulturgeschichte erahnen. Die nächstfolgenden Kapitel
haben alleeinen (schul)praktischen Hintergrund. Flüchtig, nichtsdestoweniger richtig
sind Schmitz' Hinwebedarauf, daßin den gängigen Deutsch-Didaktiken Bedeutungs
fragen zu kurz kommen; er fordert deshalb eine Bedeutungslehre, die »Unterweisung
in der Reflexion des Verhältnisses von sprachlicher und realer Bedeutung und im ange
messenen Gebrauch sprachlicher Bedeutungen« (153) zu lebten hat. Er nennt dazu ei
nige Forschungsdesiderate und gibt ein schulpraktisches Bebpiel. Daran anschließend
behandelt er, sich überwiegend auf die Interiorbationstheorie Galperins stützend, den
Ancignungsprozcßselbst;die in diesem ZusammenhangabgeleitetenLernzielc »Kritik
fähigkeit« und »Umgang mit Widersprüchen« tauchen dort freilich ziemlich unvermit
telt auf. Die subjektive Seite des Ancignungsprozesses erörtert er dann gesondert da
von, gestützt auf den Begriffder»Erfahrung« und auf die, wieeresnennt, »Analyse des
Lernsubjekts«. Die »Begriffserziehung*, die Schmitz abschließend fordert, hat die Re
flexion der sprachlichen Widersprüche, Doppelsinne und Sinnmodifikationen der all
täglichen Rede zum Gegenstand, durch sie soll eine »möglichst bewußte Vermittlung
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wissenschaftlich unanfechtbarer Kenntnisse und Fähigkeiten« erfolgen (208).
Warum nun bleibt die Atbeit insgesamt so verwirrend, zusammenhangslos, un

praktisch? Das haterstens mit dem Zustand der Tätigkeitsthcoric zu tun undzweitens
mit der eigenwilligen Denk- und Arbeitsweise des Autors. Die tätigkeitsbezogene
Sprachdidaktik, die Bedeutungstheorie, ja die Tätigkeitstheorie als ganzes kranken
hauptsächlich daran, daß sie sich nicht genauer aufgesprochene Sprache undalltägliche
Rede beziehen; sie kranken vor allem daran, daß sie nur sehr bedingt auf spezifische
Gesellschaftsformationen »passen«, d.h. die besonderen hbtorischen Seins- und (ver
stellten!) Bewußtseinslagen vermögen sie noch nichthbtorbch-kritbch aufzuarbeiten.
Zu beiden Gesichtspunkten — dem empirischen und historisch-kritischen — bringt
Schmitz nichts Neues. Seine Arbeit istein einziges Plädoyer für die alltägliche Rede ab
lingubtische Atbeitsbasb —aberer redet halt nur davon. Ermeint, eine Bedeutungs
theorie müsse nicht vonspeziellen gesellschaftlichen Verhältnissen ausgehen, was wohl
richtig ist, nur kann siedann nicht praktischen Ansprüchen genügen, wenn sie keine
Vermittlungsmöglichkeiten läßt.

Der Verbleib auf der bloß logisch-funktionalen Ebene verhindert also den Praxisbe
zug, den Schmitz ständig vergeblich herzustellen sucht. Hinzu kommt, daßauf diese
Webe die Geschichtlichkeit praktischer Tätigkeit, vonder Schmitz selbst spricht(104),
dasgeschichtliche Ensemble kultureller Tätigkeit und die geschichtlichen Etapper. der
Bedeutungsbildung, klassenbedingte Widersprüche und Bedingtheiten, sowie die
grundlegenden Aspekte der Theorie zweier Kulturen ausgelassen oder nur zitathaft er
faßt werden.

Diese für eine tätigkeitsbezogene Bedeutungstheorie gravierenden Einseitigkeiten
summierensich noch durch Auslassungen der in der Tätigkeitstheorie selbst zu finden
den Votarbeiten. Sowird etwader Bedürfnbbegriffvöllig unabhängig vom relativ ent
wickelten Motivationsbegriff der Tätigkeitstheorie eingebracht; der didaktische Motiva
tionsbegriff wirdgar nicht erst wahrgenommen. Verhängnbvoll wirkt sich der funktio
nale Ansatzdort aus, woder sprachstrukturellen Seiteder Rede(wieübrigensauch den
Lerntheorien) quasi inhaltliche Neutralität unterstelltwird. Es kommt ein unkritisches
und unpolitisches Bewußtsein zum Vorschein, welches sich auch im Gebrauch von
nichtssagenden Worthülsen (»angemessener Gebrauchder Bedeutungen«) und bei den
wahllos herangezogenen didaktischen Prinzipien (Projektunterricht, exemplarisches
Prinzip usw.)wiederfindet. Stellcnwebe wirddie Argumentationsogargefährlich, weil
sie der Alltagsrede die wissenschaftliche Begrifflichkeit entgegensetzt, ohne deutlich
machen zu können, welche Wbsenschaft und welche Begriffe gemeint sind. Inhaltliche
Kriteriender Arbeit mit den Lernenden, wieetwader Begriffdes »Widerspruchs«, wer
den nicht genutzt; immer wieder müssen halt die Interessen und Erfahrungen der
Schüler herhalten. Man hat es oft genug gehört.

Also die Atbeit bt punktuell interessant, insgesamt aber unergiebig. Den Entwurf ei
ner tätigkeitsbezogenen Semantik und Didaktik hat Schmitz nicht vorgelegt. Er hat an
manchen Stellen das tätigkeitstheoretische Konzept weitergeführt (so bei der Entwick
lung der Modifikationstypen oder bei der Differenzierung des Sinnbegriffs), er hat
manche Bedingungen der zu leistenden Arbeit angeschnitten, ein »Entwurf« aber bt
schon deshalb nicht erreicht, weiler weder begriffliche Klarheit bringt noch insWbsen-
schaftssystem eingefügt bt. Mir scheint, bei der berechtigten Kritik an der kritischen
Theorie ist Ulrich Schmitz in deren eigene logisch-philosophische Fallen getappt.

Klaus Schule (Bremen)

Lebt, Anton: Sprachen und Dinge. Der Gegenstandsbereich instrumenteilen
Handelns. Metzler Verlag, Stuttgart 1979 (232 S., br., 42,— DM).

Nach der Publikation eines vor vierJahren erschienenen Herausgeberbandes zur ma-
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terialbtbchen Sprachtheoric legt Lebt jetzt seine Dissertation aus dem gleichen The
menbereich vor —ein Buch, dem man die Vorarbeiten positiv abliest. Der sehr lakoni
sche Titel gibt nur vage zu erkennen, auf was für eine umfassende Aufgabenstellung
der Autor sich eingelassen hat: Lebt erstrebt nicht weniger, als die Geltungsgründe un
serer Erkenntnis »im Funktionskreis instrumentellen Handelns« zu erklären, wozu er
sich der Methode der Sprachanalyse bedient. Daßder Verfasser sich beiseinem Rekon
struktionsversuch erfahrungs- und handlungsoptimierender Sprachsysteme auf die
»Dingsprache«, d.h. auf jenes Begriffssystem beschränkt, das Objekte und Ereignisse
identifiziert und dem Gattungssubjekt instrumentell wie kognitiv verfügbar macht, er
scheint hinsichtlich der Bedeutung der Dingsphäre für das Sprachhandeln ebenso legi
tim wie inBezug aufden äußeren Umfang der Themenstellung. Dennoch läßt sich ver
muten, daßfür diese Entscheidung außer einer sich deponierend undselektiv auswir
kenden Vertrautheit mit der sprachanalytischen Theorie auch ausschlaggebend war,
daß die als gleichberechtigt und glcichursprünglich anerkannte »Personensprache« er
heblich größere Beschreibungsprobleme aufwirft.

Für dasVerständnis der Kernaussagen und derArgumentationsstruktur derDarstel
lung möchte ich eine kurze Zusammenfassung geben: Nach einer detaillierten Begrün
dung der begriffsanalytischen Methode, die Lebt aus der Kritik an sprachrealistischen
und -idealistischen Positionen undderen Überwindung durch einen Rekurs aufdieAll
tagssprache und -erfahrung bzw. auf die Handlungstheoric gewinnt, wendet sich der
Autor einersrufenweisen Rekonstruktion dessich imVerlauf der Phylogenese ausdiffe
renzierenden Begriffsystems zu. Er bedient sich dabei eines deutlich an Piagcts Arbei
ten zurgenetischen Erkenntnistheorie erinnernden, von diesem allerdings methodisch
und perspektivbeh wiederum abweichenden Verfahrens: dem der»systematischen Pri-
mitivierung«; d.h. erunternimmt einen Versuch derAbleitung von universalen Begrif
fen (nach Lebt besser: von »Exemplifikationen« kognitiver Schematbicrungen bzw. Ka-
tegorbierungen wie Ding, Eigenschaft, Raum, Zeit etc.) mithilft* von Abstraktionen
aus der Alltagssprache. Lebt postuliert — wohl an einer entscheidenden Schwelle der
Anthropogcncse —zunächst eine primitive »Sprache« Lj, in der sogenannte Quasi
Prädikate noch eng an Wahrnehmungssituationen gebunden sind und die, ähnlich
dem rein reaktiven Verhalten immer auf unmittelbare Sinneseindrücke bezogen, noch
nicht zur Identifikation oder echten Prädikation geeignet bt. Im Verlaufder durch das
initiale Begriffssystem ermöglichten Entwicklung neuer Wahrnchmungs- und Hand
lungsfähigkeiten wird Li durch das Sprachsystem L2 abgelöst, in dem schon minimale
assertorische Sätze mithilfe der Identifikation raumzeitlich festgestellter Dinge sowie
einfache Klassifikationsleistungen möglich werden. Jedes neuerworbene kognitive Ver
mögen wirkt sich weiterhin handlungsoptimierend aus, wodurch neue Erfahrungen
fundiert werden und Dbpositionen für die Ausbildung höherer Sprachstufen entste
hen. Auf L2 folgt somit L3, in der aufgrund von Klassen- und Sortenbezeichnungen
raumzeitlichc Erstreckungen abgegrenzt werden, und schließlich L4, ein hoch ent
wickeltes Sprachsystem, in dem Kausalität und damit auch die für das instrumentclle
Handeln wesentliche BeziehungzwbchenWerkzeug und Material, Naturding und Ar
tefakt ausdrückbarwbd. — Ebenso wie die rekonstruktionstheoretischen Aussagen in
den Struktur-Funktionsbeschreibungen der einzelnen Begriffs- bzw. Sprachsysteme be
stechen, überzeugen auch jene, die sichauf die Aufdeckung allgemeiner entwicklungs
logischer Prinzipien bezichen, wieetwaauf dasder Wahrnchmungsstabilbierungdurch
Ausbildung raumzeitlichcr Kontinuität zwischen Li und L2 oder qualitativerKontinui
tät (aufgrund von Merkmabdiffercnzicrurig) zwischen L2 und L3. —Soweit also stellt
sich Zufriedenheir mit dem Dargestellten ein. Jedoch, wenn das Thema selbst so faszi
nierend isr, wie ist es dann möglich, daß sich durch die Art der Darstellung so wenig
von der Faszination des Themas vetmittelt? Wie bringt Lebt es fertig, über weite Passa-
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gen hinweg Indifferenz oder Unlustgcfühle bei der Lektüre zu erzeugen? Zumindest
zwei Antworten lassen sich aufdiese Fragen geben: Einmal liegt es daran, daß derVer
fasser,-da es sich nuneinmal umeine Dissertation unddamit um einen Qualifikations
nachweis handelt, relativ schonungslos den Inhalt seines gesamten Zettelkastens indie
seAtbeit zu investieren scheint. Imkonkreten Fall zeigt sich das daran, daßLebt offen
bar jede ihm nun mögliche Gelegenheit zu legitimierenden, aber auch ausschweifen
denTheoriedbkussionen nutzt,deten Dringlichkeit nicht unbedingt einsehbar wird —
sei es in derAuseinandersetzung mit Positionen von Strawson, Tugendhat, v. Wright
oder anderen. Wenn auch dadurch der — wahrscheinlich richtige — Eindruck verant
wortungsbewußten und peniblen Denkens erzeugt wbd, so nährt dies andeterseits doch
gleichfalls den Verdacht einer relativen Beliebigkeit der theoretischen Exkurse zu
sprachanalytischen Detailproblemen, da letztere sich oft weniger der Stützungsbedürf
tigkeit der Hauptthesen als eben der Karteikartenlogik zu verdanken scheinen. Kurz
um, das soausführliche Eingehen aufZulieferungstheorien sprengt dieEinheit des zen
tralen Argumentationsstranges und beraubt so den Leser seiner Willigkeit zur Haftung
am Gedanken. Der zweite Grund dafür, daß der Textstörende Distanz schafft, besteht
schließlich in derUnübersichtlichkeit derGliederung, in derunscharfen Trennung zwi
schen verschiedenen Feldern derArgumentation —häufig wird nichtganzklat,ob eine
These anthropologisch, handlungsthcorctbch, wahrnehmungspsychologisch oder lo
gisch begründet wird —und in den wirklich mangelhaft und mehrfach dysfunktional
angebrachten Resümees, die leider häufig dort fehlen, wo sie am dringendsten ge
braucht würden.

Eine letzte Bemerkung zuräußeren Form, die auch den Verlag angeht: Selten habe
ich einsoteures Buchgesehen, indem derart schlampig undregellos —nicht einmal inder
Regelwidrigkeit steckt System! —mitderInterpunktion umgegangen wbd und indem
auch sonst zu viele grammatikalische Fehler, bebpielswebe in den Numerus- und Ka
susbildungen oder in denkasualcn Bezügen, vorkommen. Zumindest amletzten Punkt
könnten und sollten der Verfasser und die Verlagskorrektoren doch etwas än
dern! Andre Lundt (Berlin/West)

Lorenz, Wolfgang, und Gerd Wotjak: Zum Verhältnis von Abbild und
Bedeutung. Überlegungen im Grenzfeld zwbchen Erkenntnbtheorie und Seman
tik. Akademie Verlag, Berlin (DDR) 1977 (520 S., br., 38 — M).

Zahlreiche sprachwissenschaftliche DDR-Publikationen der letztenJahre bemühen
sich, beigenauer und umfassender Rezeption der internationalen Forschung, um Kritik
und Überwindung neopositivistischer Auffassungen zwecks Entwicklung einer marxi-
stbch begründeten Sprachtheorie, die doch den strukturellen Charakter des Sprachsy
stems berücksichtigt und auch praktische Fragen etwa derÜbersetzung, derSprachpla
nung und des Sprachunterrichts lösen hilft. Im Anschluß an eine ttaditionsreiche (zu
letzt Koschmieder) bzw. im Rahmen einergegenwärtig umfangreichen (Apresjan, Bier
wisch, Meier, Mcl'cuk, Vichwcgeru.a.) Dbkussion um den kognitiven Gehalt semanti
scher Merkmale versuchen im vorliegenden Buch ein Philosoph (Lorenz) und ein Lin-
gubr (Wotjak) die Unterschiede und die Beziehungen zwischen erkenntnbmäßigen
Abbildern und sprachlichen Bedeutungen herauszuarbeiten. Die neopositivistbchc
Identifizierung beider gestattet bekanntlich die Reduktion von Etkenntnistheorieauf
Sprachkritik.

Gedankenführung und Resultat zeigen, wie schwer die selbstgestellte Aufgabe tat
sächlich zu bewältigen bt. Bei klarerem Aufbau, weniger Wiederholung und weniger
Umständlichkeit der Argumentation hätte det Text um mindestens ein Drittel, viel
leicht gar die Hälfte, seines Umfangs gekürzt werden können. Oft genug betonen die
Verfasser den »hypothetischen Charakter« (z.B. 394)erheblicherTeile ihrer Ausführun-
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gen. Im einführenden ersten Kapitel (9-69) über»erkenntnistheoretische Prämissen« ei
nermaterialbtbchen Auffassung von Sprache, Denken, Arbeit, Erkenntnb und Kom
munikation,wie man sie ebenso allgemein in fast allen ähnlich ambitionierten Veröf-
fendichungen wiederfindet, wird neu insbesondere die sprachliche Bedeutung ab
»durchschnittliches Abbild« vorgestellt (62-69). Erkenntnbtheoretbch könne man zwi
schen individuellen und gesellschaftlichen Abbildern unterscheiden, die dem Abgebil
deten mehr oder weniger adäquat sein können. Demgegenüber spiele das Wahrheits
kriterium im Falle der sprachlichen Bedeutung eine untergeordnete Rolle: sie sei »das
Invariante inBezug aufdie Kommunikation«, die »Norm des Gebrauchs«, zugleich vb-
tuell gesellschaftlich wie realiter individuell (65). Undiskutiert werden hier klassisch-
srrukturalistbche Auffassungen von deSaussure inall ihrer ebenso wichtigen wie unge
lösten Problematik übernommen und in das andere Thema der materialbtbchen Er
kenntnbtheorie nur eingesetzt, nicht vermittelt. Nicht zufällig gelten denn kurz dar
auf, wie im Rest des ganzen Buches, Abbild und Bedeutung als verschieden zusam
mengesetzte Mengen aus gleichen »Substanzen«, nämlich kognitiven Elementen (69),
deren Status selbst unklar bleibt, weil die Verfasser nicht hbtorbch, nicht psycholo
gisch, nicht empbbch, sondern im wesendichen nur logisch, systematisch und
theoretisch-hypothetisch argumentieren.

Diesogestellte Hauptfrage, wieund warum nämlich jene nichtnäher bezeichneten
kognitiven Elemente als »die eigentlichen Vermittler zwischen Bedeutung und Abbild«
(121) dank verschiedenartiger Zusammensetzung im Abbild mehr kognitive und in der
Bedeurung als einer spezifischen Form des Abbildes (187) mehrkommunikative Funk
tionen ausüben können, wird in den'folgenden drei Hauptteilen des Buches nicht ge
löst. Im 2. Kapitel »Zur Bedeutung sprachlicher Zeichen« (70-158) und im 3. Kapitel
»Zum Verhältnis von Bedeutung und Abbild« (159-271) finden sich allerdings zahlrei
che interessante und kenntnisreiche Einzeldiskussionen zu dengroßen Themen der Se
mantik, deren Qualität und Ergebnisse sich keineswegs in den beigegebenen, recht
schematbch zusammenfassenden Schaubildern (101, 119, 174, 177-179) erschöpfen,
hier aber auch nicht im einzelnen gewürdigt werden können.

Das lerzte und längste Kapitel »Zur Konstituierung einer Semetik/Nocmatik« (272-
399; danach folgen Anmerkungen und umfangreiche Bibliographie) enthält die für
weitere Arbeiten wohl fruchtbarsten Beiuäge. Die hier (284-287) am kompaktesten
vorgestellte Unterscheidung zwischen Noemen (ab innerindividuellen Abbildelemen
ten, in ihrer Gesamtheit zugleich potentiell universellen, möglichen Denkeinheiten der
Menschheit) und Semen(als einzebprachlichen Formativen zugeordneten, überindivi
duellen Bedeutungselementen) bleibt zwar weiterhin in vielen Punktenunklar,bt aber
merkwürdigerwebe für die beigegebenen vergleichswebe umfangreichen »Semtabellen«
(310-369) auch einigermaßen unerheblich. Sie unterscheiden sich nicht wesentlich von
semantischen Merkmalslbten »neopositivistischer« Provenienz.

Dievon Lorenz/Wotjakerneutaufgeworfene Frage nach dem intimen Verhältnis von
Sprache und Erkenntniskann unter Beschränkung auf den Systemcharakter der Sprache
vermutlich nicht gelöstwerden. Man wbd vielmehr die Genesisdes Systems und jedes
einzelnen Elementsausden Bedingungenund Zielen der Sprechtätigkeit, diesewieder
um aus den Eigenarten der allgemeinen menschlichen Tätigkeit je konkret erklären
müssen. Die Kluft zwischen erklärter marxbtischer Theorieund abgelehnterpositivbti-
scher Methode kann mit Hypothesenund Tabellen möglicherweise verdeckt, nicht aber
überbrücktwerden. Ulrich Schmitz (Dubburg)

Calvet, Loub-Jean: Die Sprachenfresser. Ein Versuch über Lingubtik und Ko-
lonialbmus. Verlag Das Arsenal, Berlin (West) 1978 (222 S., br., 19.80 DM).

Gewiß, das linguistische Problem bt im ökonombehen und politischen Prozeß der
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Kolonbation zunächst zweitrangig. Doch weil dem Herangehen an die Sprache(n)
schon immer ein hbtorbch-geselbchaftlicher Stellenwert zukommt, sind in Sprachbe
schreibungen und Theorien über Sprache zugleich Spuren von Ideologie zu finden, die
Gemeinschafts- bzw. Gesellschaftsbeziehungen betreffen, oder auch den »Keim einer
darüber hinausgehenden Praxis« (25) enthalten; hier: Linguistik als Wegbereiter,
Sprachpolitik ab Mittel kolonialbtischer und rassistischer Unterdrückung.

Calvet versucht in seinem aus dem Französischen übersetzten Buch zu zeigen, wie
koloniale Unternehmungen aus lingubtischcr Sicht gerechtfertigt weiden konnten,
welche Rolle die Sprache in der kolonialen und neo-kolonialen Unterdrückung spielt,
aber auch welche Bedeutung ihr im Kampf um die nationale Befreiung zukommt. Er
zeigt, wie die Theorctisierung der Überlegenheit der eigenen Sprache bereits Ttadition
hat: mit derSuche nach einer Ursprache und dem Nachweis, daß man einer solchen mit
der eigenen am nächsten käme, reicht sie zurück bis ins 16. Jahrhundert, gefolgt von
Versuchen der Sprachbereinigung gegenüber fremden Einflüssen, bis aus der diskrimi
nierenden Gebteshaltung gegenüber anderen Sprachen (der Provinz, des Auslands
oder besonders der neuentdeckten Länder) schließlich eine »curopa-zentristbch« orien
tierte Einteilung in entwickelte undminderwertige Sprachen vorgenommen wird. Cal
vet zeigt auf, daß der expandierende Imperialismus —gerade inseiner französischen
Ausprägung —die Sprachen anderer Völker systematisch erniedrigt, verneint und ein
verleibt hat: Glottophagie, dasistfürihnGewalt gegen dieSprache deranderen, damit
aber zugleich gegen ihre Kultur, gegen ihre Gemeinschaft. Die Beurteilung der Spra
chender anderen alsBeweis der eigenen Überlegenheit, »als Fossilien eines überlebten
Stadiums unserer eigenen Evolution« (24), das sind Keimformen von Rassismus und
Rechtfertigungen kolonialistischer Expansion: »Der erste Menschenfresser istaus Euro
pagekommen, erhatden Kolonbierten zerfleischt. Und aufder uns im besonderen be
treffenden Ebene hat er seine Sprache zerfleischt, Sprachenfresser also« (9).

DerAutor spricht nicht mehtvom Dialekt bzw. Jargon, wie in derLinguistik üblich,
er unterscheidet konsequent »beherrschte« von »herrschenden« Sprachen. Der Koloni
satornimmtsich z.B. dasRecht derNamensgebung alsEntsprechung seines Rechts der
militärischen Eroberung und ökonomischen Inbesitznahme. Damit beginnt die Eta-
blicrung seiner eigenen Kultur. Exemplarisch belegt Calvet dies u.a. am kontrastiven
System von Entlehnungen des Bambara (einer Sprache in derRepublik,Mali) aus dem
Französischen bzw. Arabischen, an Ethnonymie (Benennungvon Völkern) und Topo-
nymic (Benennung von Landschaften). Glottophagie wird zum wesentlichen Bestand
teil kultureller Zerstörung, wovon besonders Pidgin- und Kreolsprachen zeugen, die
sichentweder ab Mischung zwischen lokaler Sprache und vomKolonbator eingeführter
Sprache ergeben oder ein Ergebnb des Kontakts von Gruppen und Individuen mit
mehrerenvölligunterschiedlichen Sprachen (z.B. Zusammenschluß von Sklaven unter
schiedlicher Herkunft) sind. Mebt wbd jedoch der Kampf zwischen beherrschter und
herrschender Sprache im Spannungsfeld vonBi- und Monolinguismus ausgetragen: die
oberen Schichten des kolonisierten Landes, die »Kompradorenbourgoisie«, die die
Sprache desKolonialbten zumZwecke eigenen Vorteils angenommen hatte (Bilinguis
mus), tendieren in Zeiten des »triumphierenden« Kolonialbmus zum erneuten Mono-
lingubmus, indem siedie beherrschte Sprache immermehraufgeben, während in den
Städten die unteren Schichten, die nur die lokaleSprache kannten (Monolinguismus),
dazu neigen, sichdie herrschende Sprache anzueignen (Bilingubmus) (vgl. 60ff). Die
Frage nach dem Widerstand gegen Glottophagie impliziert für Calvet das Problem der
nationalen Befreiung. Weil die Befreiungeines Volkes auch die Befreiungseiner Spra
che bedeutet, kann es wedereinen Kampf für die Spracheallein noch einen Kampf oh
ne die Sprache geben: »Das bedeutet, daß jede sich so nennende nationale Befreiung,
die nicht von einer Umwandlung der linguistischen Suprastruktur begleitet bt, keine
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Befreiung fürdas Volk bedeutet, das diebeherrschte Sprache spricht, sondern eine Be
freiung der Klasse, die die herrschende Sprache benutzte und sie auch weiterhin be
nutzt« (115). Diese zentrale These vom Befreiungskampfauf der Basis der eigenen kul
turellen Identität (und dazu gehört eben auch die eigene Sprache) ist zugleich ein
Schlag gegen die Idee der Frankophonie, wie sie von einigen afrikanbehen Politikern
(z.B. von Senghor und Bourguiba)vertreten wird: die Übernahme der französischen
Sprache ab angeblicher Faktor der Einheit Afrikas und zugleich Mittel zut Repräsenta
tion afrikanischer Kultur (negritude) gegenüber der nicht-afrikanischen Welt wirdzum
Betrug an den verschiedenen afrikanischen Ländern. Während ihre lokalen Sprachen
allmählich aussterben, werden siedazugezwungen, dasFranzösische alsTrägereuropä
ischen Gedankenguts (so Sekou Toure) anzuerkennen. Kein Wunder, daß Frankreich
diese Idee der einigen Staatenfamilie begebtert aufgriff, sicherte sie doch auch in der
Zeitder »Entkolonialisierung« eineengeökonomische und kulturelle Bindung zur ein
stigen Kolonie.

Sicher ist die vorliegende Studie nicht mehr als ein Versuch,wie dies der Untertitel
auch zum Ausdruckbringt, denn eine umfassende Untersuchunghätte gerade auch die
Situation in Südamerika (etwa Peru) miteinzubezichen. Von welcher Aktualität jedoch
der Beitrag bt, zeigen willkürlich herausgegriffene tagespolitische Ereignisse: in Kap
stadt werden Deutschkursc für schwarze und farbige Schüler angeboten, erfolgreiche
Absolventen 'dürfen' nach drei Jahren ihre Aufnahme in die dortige deutsche Schule
'beantragen'; bundesdeutsche Rechtsanwälte fordern Rechtsbelehrungen für ausländi
sche Arbeiter in der jeweiligen Landessprache; Grönland setzt seine Unabhängigkeit
gegenüber dem einstigen KolonisatorDänemark durch und erhebt Grönländbch — ei
ne von den Eskimos hergeleitete Landessprache — zur ersten Amtssprachevor dem Dä-
nbehen. Die Beispiele mögen die Komplexität der Problematik andeuten.

Niemand, der sich ernsthaft mit Sprachgeschichte beschäftigt, kann an diesem Kapi
tel Sprachpolitik bzw. sozialgeschichtlich fundierter Linguistik vorbeigehen, und Stu
denten der Romanistik und Lingubtik sollten sich davon überzeugen, welchen politi
schen Aspekt ihrer Wissenschaft man in ihrem Studium auszuklammern pflegt.

Harro Schweizer (Berlin/West)

Naumann, Manfred: Prosa in Frankreich. Studien zum Roman im 19. und
20. Jahrhundert. Akademie-Verlag, Berlin (DDR) 1978 (306 S., br., 10,— M.).

Naumann legt mit seinen Studien zu Stendhal, Balzac, Flaubert, den Goncourts,
Proust, Sarraute, Robbe-Grillct und Butor keine bloßen Übersichten vor. An den Pro-
blemfeldcrn Romantik-Realbmus-L'art pour l'art-Naturalbmus-Nouveau Roman ent
lang gelingt es ihm, literatur- und werknah zu argumentieren und zugleich literaturge
schichtliche Zusammenhänge darzustellen. Die in einem Zeitraum von knapp 20Jah
ren entstandenen und für diesen Band redigierten Arbeiten (»Balzac und die 'Armen
Verwandten'«ist ein Originalbeitrag) lesensichfür den Spezialisten wiefür den interes
sierten Laien (Zitierwebe ist deutsch, deutsche Ausgaben sind angegeben) dutch die
wohldosierte Mischung von Einführung in den Gegenstand und Forschungsdiskussion
sowie die Sorgfalt der Sprache mit informatorischem Gewinn und ästhetischem Vergnü
gen.

Den roten Fadenbildet explizit und implizit die Auseinandersetzung mit der Realis
muskonzeption von Georg Lukäcs. Nicht auf dem Wege einer politisch ansetzenden
Auseinandersetzung, sondern in der Argumentation am Gegenstand wird wider den
ästhetbchen Dogmatismus darauf abgehoben, »die jeweils neuen literarischen Lösun
gen zu verdeutlichen, die der Roman für die Probleme fand, die sich ihm im Fortgang
der Geschichte stellten«, d.h. die »Realismusfrage« »historisch-konkret an Ort und Stel
le zu behandeln.« (9) Herauskommt z.B. eine differenzierte Einschätzung des »L'art
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pour l'art« undseiner wechselnden Funktionen —Auseinandersetzung mitderKapita
lisierung derlit. Produktion, Wendung gegen dievon derGroßbourgeoisie propagierte
positivistische Moralästhetik Comtes etc. —, welche simplifizierende Antinomien wie
»Realismus versus Dekadenz« vermeiden hilft, ohne daß der rationale Kern der Lukäcs-
schen Auffassung entfällt. Ähnlich verfahren wird beider Einschätzung des Nouveau
Roman, dessen »Leistung und Grenzen« (262) als Ideologiekritik mit V-Effckt, die al
lerdings die »Gegenstände ausderVerfremdung nicht wieder zurück«kehren läßt —so
N. mit Brechr — bestimmt werden. Hier wie bei den anderen Analysen geht es nicht
nur um die literaturhistorbche Rekonstruktion, sondern auch um zeitgenössische und
gegenwärtige Funktion und Wirkung. Sowerden die Widersprüche aufgezeigt, in die
die Vertreter des Nouveau Roman geraten, wenn ihr Insistieten auf »Schreiben« als
»Produktion« zwarzunächstan der Zerstörung hergebrachter Schöpfungsmythologie ar
beitet, das Beharren auf der »Reinerhaltung« der Werkevon bedeutungsstiftendenBe
zügen dann doch wieder der Literatur eine »autonome Zone« sichern soll, in der der
Schreibaktähnlich frei »wie einst der Schöpfungsakt« (267)walten kann. Wie hier wer
den Abwehrmechanismen gegendie herrschenden Literaturverhältnbse auch dort in ih
rem Sinn verkehrt, wo eine Erkenntnb fördern wollende antikonventionellc Schreib
weise die Mehrzahl der Leser nicht erreicht und ungewollt alte Dichotomien auf neue
Webe erzeugt. Daß es für diese Ziel-Mittel-Dialektik keine einfachen Lösungen gibt,
zeigtNaumann an Stendhal, der bereitsvorähnlichenAporicn stand. Dessen Orientie
rung an einem Publikum der »happy few« wird nicht kutzschlüssig als elitäre Esoterik
begriffen, sondern als »sozialkritisches Moment« gegen die »ökonomischen und ideolo
gischen Verwertungsmechanismen« (68) gefaßt.

Neben der Lukäcsdbkussion bildet die Entwicklung der Darstellung des literarischen
Helden den anderen zentralen Strang der Analysen. VonJulien Sorel über den Jean
Santeuil Prousts bb zu den Antihelden des Nouveau Roman, in dem die »Chance des
Individuums« zur Behauptung in der ihm cntftcmdctcn Gesellschaft (269) fragwütdig
geworden bt, wbd der Gestaltung des »Antagonbmus zwischenbürgerlichem Individu
um und bürgerlicherGesellschaft« (269)nachgegangen. Hier hätte man sich eine deut
lichere Klärung der Sonderstellungder »Comedie humaine« Balzacs gewünscht, in der,
wie Naumann richtig bemetkt, ein »Kollektiv von Figuren« und ein »Kollektiv von Ro
manen« (134) eine andere Form der Realitätsverarbeitung leisten. Liegt dies, wie man
vermuten kann, an der im Gegensatz zu anderen Schriftstellern aktiveren Verankerung
Balzacs in den ökonomisch-sozialen Verhältnissen seiner Zeit, so wäre der Problematik
Individuum versus Gesellschaft in der literarischen Darstellung u.a. über den Weg der
Analyse der Lebensverhältnisseder Autoren näher zu kommen als über einfaches Kon
statieren allseits wirkender Entfremdung. Schriftsteller schreiben nicht nur von sich,
aber auch von sich. Damit soll keinem Soziologismus oder schlechtem Biographismus
dasWortgeredetwerden. Naumannselbst fordert beiStendhal zu Recht eine»systema
tischeUntersuchung« seiner »Stellung« »zu und in den gesellschaftlichen Literaturver
hältnissen« (61). Die von ihm schon geleistete, proportional den größten Raum des
Bandeseinnehmende Vetknüpfung von Biographie, Zeit- und Literaturgeschichte ist
alsvorbildlich hervorzuheben. Sieist nicht nur geeignet, in der Forschung die Reduk
tion einer auf Klassen- bzw. Gruppenbewußtsein beschränkten Zurechnungssoziologic
zu überwinden — Naumann differenziert im übrigen sorgfältig die verschiedenen
Bourgcobiefraktionen im 19. Jahrhundert und die entsprechenden literarischen Strö
mungen —, sie bt, tichtig gehandhabt, auch für die Lehre und die popularisierende
Vermittlungdie adäquate Form der Darstellung. Stendhal zerfällt bei Naumann nicht
mehr, wie V. Klemperer einst monierte, in eine aristokratische und eine jakobinische
Hälfte mit wechselseitiger Pointierung von bürgerlicher und marxistischer Forschung,
sondern kann in diesem Widerspruch verstanden und ausgehalten werden. Wer sich
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mit Hugo Friedrichs nietzscheanischcr Deutung Stendhab nicht mehr zufriedengeben
mag, sein Niveau bei der Darstellung der »Drei Klassiker des französischen Romans«
aber auch nichtvermissen will,kannguten Gewissens zu dieser kleinen Geschichte der
französischen Romanentwicklung aus marxistischer Sicht greifen.

Heinz Thoma (Wuppertal)

Franzbach, Martin: Plädoyer für eine kritische Hispanistik. Verlag
Klaus DieterVcrvuert, Frankfurt 1978 (197 S., br., 24,— DM).
Franzbach, Martin: Kritische Arbeiten zur Lireratur- und Sozialge
schichte Spaniens, Frankreichs und Lateinamerikas. Bouvicr Verlag,
Bonn 1976 (125 S., br., 18,— DM).

Ähnlich der Italianbtik ist die Hbpanistik geschädigt durch eine braune Vergangen
heit im Rahmen des »Panfaschbmus«, die ihr Selbstverständnis erschütterte und sie
trotz der wachsenden Bedeutung Spaniens und Lateinamerikas zum universitären
Schattendasein eines Orchideenfaches verdammt hat. Franzbachs Plädoyer für eine
neue, »kritischeHbpanbtik« nimmt Lehren der Selbstversrändnisdebatte der Germani
sten der Sechzigerjahrc auf und bewegt sich in zwei Richtungen: Aufarbeitung faschi
stischerFach-Vergangenheit und Kritik der gegenwärtigen Inhaltsvermittlung. Die alte
Einsicht, daß beides miteinander zu tun hat (vgl. v.a. auch Michael Nerlichs grundle
genden Aufsatz »Romanistik und Anti-Kommunbmus«, Argument- Studienheft 18)
erweist sich dabei nicht nur im entsprechenden Kapitel des Plädoyer (18-48), sondern
auch in der Polemik gegen die detailbesessene Editionsarbeit an religiösen Barockspie
len in der »HamburgerSchule« Hans Flasches (»Calderön, Salazar und Mussolini«, Ar
beiten, 111-120).

Franzbachs Ansatz bt ideologiekritisch. Im Plädoyer bezieht sich dies zumebt auf
Materialien des Univcrsitätsbeuiebs. In der Kritik von Kurzdarstcllungen zur spani
schenLiteraturgeschichte (90-101), von »Spanienkunden«, deren Geschichtsbild unter
dem Motto »Spanien bt anders« gesellschaftliche Entwicklungen (Franco-Zeit!) gezielt
aussparen (117-124) und damit zusammenhängend in der Diskussion um die Stellung
der Landeskunde im Bereich der neueren Philologien (102-116), wie in der Kritik der
Darstellung des chilenischen Putsches in den bundesdeutschen Massenmedien (141-
155) zeigt er die Zähigkeit hispanbtischer Ideologeme auf. Seiner Kritik stellt Franz-
bach modellhaft zwei eigene Forschungsansätze gegenüber: eine Analyse spanischer
Massenliteratur (Corin Tellado, mit bisher etwa 1500 wöchentlich erscheinenden Ulu-
striertenromanen; 78-89)und eine ersteDarstellung derdeutschsprachigen Exilliteratur
zum Spanischen Bürgerkrieg als Modell vergleichender Literatur- und Sozialgeschichte
(61-77; mit einer Bibliografie von 99 Titeln).

Franzbachs Literaturbegriff entspricht dem »Bremer Modell«: »Literatur ist künstleri
sche Objektivierung gesellschaftlicher Verhältnisse undWidersprüche, diein ihrer ideo
logiestiftenden Funktion zu untersuchen sind, um Lernprozesse in Gang zu setzen, die
befähigen, die bestehenden gesellschaftlichen Verhältnisse und Widersprüche zu er
kennen und an ihrer Veränderung mitzuwirken. Ideologie ist dabei notwendiges fal
sches Bewußtsein, in dem sich Wahrheit und Unwahrheit verschränken.« (79) Diesen
Literarurbegriff exemplifiziert Franzbach in seinen Kritischen Arbeiten am Lateiname
rikabild deutscher Trivialromane (v.a. Courths-Mahler), an der deutsch-französischen
Rheinlyrik des Patriotismus (43-66) undan französischen religiösen Kleinblattdrucken.
Dreiweitere Aufsätze befassen sich mit Fragen derWbkung spanischsprachiger Litera
tur: mit der Bücherzensur des spanischen Barock (9-24), der Sprachvermirtlung des
Spanischen im deutschen 18. Jahrhundert (wobei im Sinne ideologickritbcher Metho
dik allerdings eine stärkere Auseinandersetzung mitden Inhalten der »rein grammati
schen« Bebpiebätze wünschenswert gewesen wäre), und mit einem Vergleich der Rc-
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zeption lateinamerikanischer Litetatut in der BRD und Frankreich anhand desNobel
preisträgers Miguel Angel Asturias (99-110). Thomas Bremer (Giessen)

Kunst- und Kulturwissenschaften

Knödler-Bunre, Eberhard, Ulf Preuß-Lausitz und Werner Siebe! (Hrsg.): Normal
zustände. Politische Kultur in Deutschland. Verlag Ästhetik und Kommunika
tion, Berlin (West) 1978 (320 S., br., 16,50 DM).

»Das vorliegende Buchnimmt die zahlreichen Strafverfahren, die gegen die Heraus
geber des Mescalero-Buback-Nachrufs in Gang gesetztwurden, zum Anlaß, öffentlich
darüber nachzudenken, was Freiheit der Meinungsbildung, .... was Pressefreiheit
aber auch was Sclbstzensur heißt und was dies alles in uns anrichtet.« (8) »Einwenig soll
dieser Band (...) ermuntern, tausend Blumen der Kritik, der Analyse und der offensi
ven Gefühle blühen zu lassen.« (9) Damit sind Gegenstand und Absicht dieses Bandes
global benannt. »Analyse« und »Gefühl«, in der Regel in verschiedenen Sparten der li
terarischen Produktion voneinander geschieden, hier soll beides unter einem Dach zur
Geltung kommen. Dieses Bemühen prägt den Gesamtcharakter des Buchs ab »Mbch-
form« — eben »Lesebuch«.

Neben politischen, juristischen, kommunikationstheoretischen und sozialpsychologi
schen Analysen finden sich Glossen und Satiren, Gedichte, Karikaturen und Comics.
Das den verschiedenen Sichtweisen und Mitteilungsformen gemeinsame Anliegen bt,
Bewußtsein gegenüber dem Prozeß einer tendenziellen Transformation des bürgerli
chen Rechtsstaates Bundesrepublik Deutschland zum sichselbst ein Rechtjeweils nach
den Bedürfnissen der Herrschaftssicherung setzenden absoluten, vorkonstitutionellen
Staatzu schaffen. Sebastian Cobler hat diese Entwicklung als»Verrechtlichung der Ent
rechtung« (48), als Verwandlung der Grundrechte aus »Schutznormen der Bürgervor
dem Staat« in Staatsschutznotmcn (47) beschrieben.

Der Bekrag von Lienhard Wawrzyn über die lbtige Auseinandersetzung E.T.A.
Hoffmanns mit dem preußischen Polizeidirektor Albertvon Kamptz,wieauchder Ab
druck zweier Gedichte von Heinrich Heine richten den Blick über die Analyse der ak
tuellen Situation hinaus auf deren Einbettung in die spezifisch deutsche Tradition
obrigkeitsstaatlich organisierter Machtausübung.

Gegenüber diesen Ansätzen historischer Vertiefung scheint mir das Zentrum des
Bandes, die Auseinandersetzung vorallem von Herausgebern des »Mescalero-Buback-
Nachrufs« mit den gegen sieerlassenen gerichtlichen Verfügungen, zu sehr vom Ereig
nisfeld und der Reichweite persönlichen Betroffenseins geprägt. Zumindest aus der
-Massicrung tendenziell persönlichbleibender, vor allem die Sachedes »Einzelfalls« ver
fechtender Stellungnahmen und Rechtfertigungen, erwächst dem Band die Gefahr,
nur einer begrenzten Gruppenöffentlichkeit rezipierbar zu sein.

Diese Enge nun scheint konzeptionell —schon die Einleitung richtetsichim verein
nahmenden und ausschließenden »wir« (7,8,9) nur an die von vorneherein Einverstän
digen, gar nur an selbst »Betroffene«. Den sichhier abzeichnenden Abbau des Denkens
in sich aufs »Ganze« richtenden politischen Kategorien, finde ich in den vorfindbaren
Ansätzen einer Staatstheoric und deraufgewiesenen Perspektive einer Gegenbewegung
wieder.

Es soll gelten: »Die Gesellschaft gegen den Staat.« (94) (Herv., G.F.) Indemdiege-
sellschaftlichen Antagonismen im Dualbmus von »Gesellschaft« und »Staat« verschwin
den, geht hier die Einsichr in die widersprüchliche Notwendigkeit des Staates für die
Gesellschaft —umsich des Staates entledigen zu können —verloren. Die Perspektive
politischen Handelns muß dieser Denkfigur letztlich verschlossen bleiben — an ihre
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Stelle tritt die eines »Selbsthcilungsprozesses« der Gesellschaft, der Individuen gegen
den Staat und die Sphäre des Politischen. »Wir müssen wieder radikal denken lernen,
Alltagsutopien entwerfen und somit Lebensweben zut praktischen Kritik machen (...)
Die internationale sozialdemokratische und kommunistische Politik, auch der Euro
kommunismus — dämmt, da sie mit den ökonomischen und herrschaftlichen Mitteln
des Systems arbeitet, diese Möglichkeiten durch ihre organisatorbchen und technologi
schen Strategien ein.« (301)

So gewinnt das Buch zuseiner aktuellen politbchen Bedeutung die Nützlichkeit —
gegen den Strich gelesen —die Einsicht zuvermitteln, daß »politische Kultur« als Ziel
begriff (10) nicht heißen darf: Kultur (Lebenswebe) gegen und statt Politik, sondern ab
Widerspruch auszuhalten ist solange das »Leben« gegen seine khssengesellschaftlich or
ganisierte Destruktion —um den Preis partieller Selbstentäußcrung —derPolitik be
darf Gerhard Friedrich (Marburg)

Pflaum, H.G., und H.H. Prinzler: Film in der Bundesrepublik Deutsch
land. Der neue deutsche Film. Herkunft/Gegenwärtige Situation. Ein Handbuch.
Hanser Verlag, München/Wien 1979 (332 S., br., 26,— DM).

Intention der beiden Verfasser ist es, eine Orientierungshilfe überden Film in der
BRD seit dem Oberhausener Manifest von 1962 zu geben. DiePublikation enthält ne
beneinem Essay überTendenzen im 'jungen deutschen Film' seit 1962 einSachlexikon
zur Filmpolitik, Bio- und Filmographien zu 100 ausgewählten deutschen Filmema
chern, sowie eine Auswahlbibliographie zum jungen deutschen Film.

Der vorangestellte, kritische Essay bt geeignet, den interessierten Laien mit Entwick
lungstendenzen im bundesdeutschen Film seit '62 und inzwischen namhaften Filme
machern bekannt zu machen. Erschwert wird ihm die Orientierung allerdings durch
das fehlende methodische Konzept derAutoren in derStrukturierung des hbtorischen
Materials. Der Versuch einer Analyse der besprochenen Filme im Blick auf filmbehe
Genres scheitert ebenso wie der einerPeriodbierung. Beides hätte erfordert, über eine
bloße Beschreibung des hbtorbchen Materiab hinauszugehen, um es auf Begriffe zu
bringen. Statt dessen flüchten sich die Autoren in das Nächstliegende: Filmgeschichte
= Geschichte der Filmemacher. So bt es nicht verwunderlich, daß Verwebe auf die
Produktions- und Dbtributionsbedingungen des bundesdeutschen Films spärlich blei
ben, deran der Herstellung von Filmen beteiligte Stab keine Erwähnung findet, Bezü
ge zur hbtorischen Entwicklung der BRD nur am Rande Erwähnung finden.

Nur zum Teilwerden dieseMängel durchdasSachlexikon ausgeglichen. Esenthält in
etwa einem Dutzend Stichwortartikeln wichtige Daten und Informationen zur öko
nomischen Situation des bundesdeutschen Films, zur staatlichen und durch andere In
stitutionen betriebenen.Filmpolitik und zur Filmkritik, die dem Interessierten schwer
zugängliche Informationsquellen erschließen und so die selbständige Auseinanderset
zung mit dem Medium Film ermöglichen. Hierin liegt das Verdienst des Handbuchs.
Sein Wert wird allerdings durch die Publikationsform erheblich eingeschränkt. Schon
jetzt sind einzelne Stichwortartikcl,wie auch Filmographienveraltet. Ein anderes Kon
zept, etwa nach der Art einer jeweils zu ergänzenden Loseblattsammlung, hätte unter
Beweis gestellt, daß der Verlagmehr intendiert, ab die schnelleVerwertungeines wach
senden Informationsbedürfnfsscs. Harald Kargus(Heidelberg)

Wir tanzen um die Welt. Deutsche Revuefilme 1933 bb 1945. Zusammen

gestellt von Helga Belach. Hanscr Verlag, München 1979 (271 S., br., 29,80 DM).
Der Sammelband erschien etstmalig ab Begleitbuch zur gleichnamigen Reuospekti-

vc auf den BerlinerFilmfestspielen 1979. Den zweitenTeil des Buches bildet ein aus
führlicher Materialteil, der eine Filmographie und eine Dbkographie zu den themati-

DAS ARGUMENT 119/1979 ©



126 Besprechungen

sicrtcn Filmen enthält. Diesem Matetialtcil sind auch die Beiträge Helga Belachs, »...
als die Traumfabrik kriegswichtig wutde« (139ff), und Karsten Wittes »Versuch, die
Filme zu beschreiben« (208ff.) zuzuordnen. Belach führt vornehmlich Produktionsda
ten zu den einzelnen Streifen auf, soweit sie aus den verbliebenen Akten der UFA re
konstruierbar sind.Witte skizziert knapp deren jeweilige Handlungen und versieht die
se mit einem ideologiekritischen Apercu.

Theoretisch und filmhbtorbch relevant ist der erste Teil. Hier werden Erklärungsan
sätze versucht zur Genese des Genres, unter dem die einzelnen Filme subsumiert sind.
In diesem Sortierungsversuch offenbart sich ein Dilemma, dem alle Autoren desBan
des gleichermaßen zum Opfer fallen: Obwohl durchgehend konstatiert wbd, daßein
Großteil der vorgestellten Filme nur unzureichend die Kriterien des Genres »Revue
film« erfüllt, werden siefleißig alssolche behandelt. Der phänomenologische Verweis,
daß in allen thematisierten Filmen Revue-Nummern vorkommen, ist schlicht unzurei
chend. Zwarversucht Karsten Witte in einem einleitenden Aufsatz verallgemeinerbare
Charakterbtika des »deutschen Revuefilms« herauszuarbeiten. Aber er verstrickt sich
nicht nur in der Vielfalt der Erscheinungen, sondern auch in seinen eigenen Katego
rien.SostehtamBeginn seiner Abhandlung dieBehauptung: »Die Revuefilme sinddie
Heerschau des Propagandaministeriums, seine Paradebebpiele der höchsten Produk
tionskapazität und zugleich der höchsten Rezeptionsintensität, viel stärker noch als die
manifest politisch intendierten 'Filme derNation'von Heimkehr bb Kolberg.* (7)Läßt
sichder ersteTeil der Behauptung in dieserVerallgemeinerung nicht aufrechterhalten,
weil ihr die durchschnittlichen Aufwendungen für die Produktion, die feststellbaren
Einspielergebnisse und Zuschauerzahlen widersprechen, so enthält sie im zweiten Teil
mit den »manifest politisch intendierten« Filmen eineKategorisierung, die zwar ausder
Untersuchung Gerd Albrechts (von 1969) hinlänglich bekannt, aber nichts destoweni-
ger irreführend und falsch" bt. Enthält sie doch ebenso die Behauptung, daß es nicht
»manifest politisch intendierte« Filme gegeben habe, was zumindest vom Standpunkt
desPropagandaminbteriums, vondem aushierargumentiert wird, nichtzutreffendist.
Im übrigen verurteilt Witte einigeSeiten weiter diese gleiche Kategorisierung, auf die
er sich hier apologetisch bezieht (31).

Gewinnbringend bt Wittes Abhandlung dort, wo er exemplarische Filminterpreta
tion beueibt, etwa in der Auseinanderlegung einzelner Sequenzen von Leni Riefen
stahls »Triumphdes Willens« (31). Eswäresinnvoller gewesen, die daraus gewonnene
These von Riefenstahb Film als »Revuefilm« durch einen intensiveren Vergleich mit
Prototypen des Genres weiterzuverfolgen, alsdurch das Zitieren aus einer Fülle von Fil
men den Nicht-Cineasten zu verwirren. Denn gerade in dem Aufbrechen der uaditio-
ncllcnTrennung von sogenannten »Unterhaltungs- und Propagandafilmen«, das durch
die These Wittes am konsequentesten vollzogen wbd, steckt der generelle Wert des Bu
ches.

Witte bleibt — wie fast alle Beiträge des Bandes — bei einer ästhetischen Kritik ste
hen. »Die Mängel, diesich imRevuefilm ausbilden, sind Defizite der Ästhetik« (15). In
diesem Satz faßt er seine Untersuchungswebe zusammen. Er vergleicht eine Vielzahl
von ästhetischen Erscheinungen um den »Revuefilm«, sowohl aus der amerikanischen
als auch der weimar-deutschen Tradition, und erhält als Surrogat die These von der »ge
hemmten Schaulust«, die den Revuefilm der Nazb auszeichne. Hier hätte allerdings in
Richtung der Bedingungen von Filmproduktion weitergedacht werden müssen. Denn
dieses Merkmalder »gehemmten Schaulust« zeichnet insgesamtden kapitalistisch pro
duzierten Unterhaltungsfilm aus — soviel Schauwert er im Einzelnen an der Oberflä
che auch immer produzieren mag. Kapitalbtbch vermittelte Sinnlichkeit bt kastrierte
Sinnlichkeit, weil sie sich wesentlich über den Warenaustausch rcalbicrt. Und in diesem
Vermittlungsprozeß bt der Mensch Kastrat, der weitgehend von seinen wirklichen Be-
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dürfnissen abgeschnitten agiert.
Der Zusammenhang zur Kulturindustrie, in den die Spielfilme des deutschen Fa

schismus gehören, stellt amdeutlichsten Lothar Ptox in seinem Beitrag heraus, der sich
vornehmlich auf die Musikclemente dervorgestellten Filme bezieht. DieSchlager, oh
ne die diese Streifen nichtdenkbar sind, begreift er nichtnur alsIdeenkonstrukte oder
ästhetische Gebilde, sondern vornehmlich als »Konsumartikel« (83), die ihrer eigenen,
am Markt orientierten, Gesetzlichkeit unterliegen. Dies tritt für Prox besonders in dem
»kokettierenden Umgang« (78) mit demoffiziell verpönten Jazz zutage, den er beiei
ner Reihe vonFilmkomponisten beobachtet. Einleuchtend verallgemeinert er, daß sich
die untersuchten Filme durch eine auffällige Widersprüchlichkeit auszeichnen, die
durch »die Kluft zwischen Ideologie und praktischen Bedürfnissen« (79)gesetzt bt.

Dietrich Steinbeck führr vornehmlich am Bebpiel der Funktion des Tanzes die Ge
danken Wittes von der »gehemmten Schaulust« und der ideologischen Funktion der
»Revuefilme« fort. Ulla Stöckl umreißt dieRolle der Frau in verschiedenen Exemplaren
der als »Revuefilme« apostrophierten Kino-Stücke. Ihr Beitrag bt eineTextcollage aus
Filmzitaten, Kernsätzen Maria-Antonietta Maccioccb, nationalsozialistischer Program
matik und knappen eigenen Kommentaren. Das Essential »Heiraten und Kinder krie
gen sollst Du!«(94), das für sie die ideologische Botschaft der Filmebestimmt, bt frei
lich auch über die Phase des Faschismus hinaus auf die kapitalbtbche Massenkultur zu
verallgemeinern. Unverständlich bt, was die Beiträge Walter Kauls (»Die Berliner
Theater-Revuen: Bilderflut und Tempo«, 87ff.) und Carla Rhodes (»Leuchtende Ster
ne?«, 119ff.) in dem Sammelband zu suchen haben. Mit ihrer anekdotenhaften, anbie
derndenGeschwätzigkeit wütden sieeherinsFeuilleton einerSpringer-Zeitung passen.

Die stärkere theoretische Beziehung der filmbchen Phänomene auf die Tradition
und die Gesetzmäßigkeiten der Kulturindustrie hätte die Autoren der analytischen Bei
träge sicherauch zur Verwertung und Rezeptionder behandelten Filme im Fernsehen
und Kino der Bundesrepublik geführt. Dieser wichtige Aspekt, der zugleich aus der
Gefahr einer nostalgischen Betrachtungswebe der »Revuefilme« herausführt, fehlt lei
der. Siegfried Zielinski (Berlin/West)

Seeßlen, Georg, und Claudius Weil: Ästhetik des erotischen Kinos. Eine
Einführung in die Mythologie, Geschichte und Theorie des erotischen Films. Roloff
und Seeßlen, München 1978 (269 S., br., 18,— DM).

Die Verleger Roloffund Seeßlen wollen den »populären Film« systematisch erschlie
ßen. Konzipiert sind zwei sich ergänzende Reinen: Die »Enzyklopädie«-Reihe doku
mentiert jedes Film-Genre, seine Regisseure, Darsteller und seine Themen; die
»Grundlagen«-Reihe — deren 4. Band der vorliegende ist — soll »griffige Darstellun
gen zu Geschichte und Mythologie des Film-Genres« (Klappentext) bieten. Dement
sprechend bt auch die Verfahrenswebe im vorliegendenBuch. Die »Mythologie der ero
tischen Unterhaltung» (15) kann als systematischer Teil gewertet werden, während Teil
B die »Geschichte des erotischen Films«(80) thematisiert. Bildmaterialien und eine um
fangreiche »Filmografie« (248) finden sich im Anhang.

Im ersten Kapitel, »Die kulturelle Botschaft der Erotik«, bedienen sich die Autoren
eines Konglomerates von Gesellschaftstheorien unterschiedlicher Provenienz, um ein
Modell einzuführen, »das grundsätzlich die gesellschaftliche Organisation im Zusam
menklang von Ökonomie und Sexus in zwei Formen einteilt: diepaternbtbche und die
maternbtische Gesellschaftsform« (26). Daraus schlußfolgern sie, daß »die Geschichte
des Abendlandes (...) nicht nur die Geschichte der Unterdrückung der Frau, sondern
auch die des stetigen Kampfes zwischen Pattiarchat und matcrnistischenRebellen«(31)
sei. Eines jedoch sei beiden Gesellschaftsformen gemeinsam, die Unterdrückung
menschlicherSexualität. DieseUnterdrückung aufzubrechen und »womöglich in verän-
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dertet, bisweilen nahezu unkenntlicher Gestalt« (15) Sexualität zu demonstrieren, sei
Aufgabe der erotischen Unterhaltung.

»Die Formen der erotischen Untcthaltung und ihre Umsetzung im Film«(58) sind
Inhalt des anschließenden Abschnittes. Ein Exkurs auf Literatur und bildende Kunst

belegt die Kontinuität erotischerUntethaltung bis zur Einführung des Mediums Film.
Die Darstellungvon Sexualität aus unterschiedlichen Sichrweben gilt für die Autoren
ab Beweis, daß die erotbche Unterhaltung ein Spiegelbildder gerade dominierenden
matcrnbtbchen oder paternbtischen Gesellschaftsform sei.

Im hbtorischen Teil beschreiben die Autoren die Darstellungsmöglichkeiten von Se
xualität von den Anfängen des Stummfilms bb Mitte der siebziger Jahre. Diese Ent
wicklungdemonstrieren sie in der zeitlichenAbfolge des Auftretens der Schauspielerin
nen, angefangen bei Theda Bara, dem »Stummfilm-Vamp«, bis hin zu den Sexstarsder
Soft-Pornos, Sylvia Kristel oder Maria Schneider. Denn, so die Begründung, »die
'Ästhetik des erotischen Kinos' ist die(Selbst-)Inszcnicrung derSchauspieler, derStars
als allgemeinverständliches 'Ikon' ...« (11). Diese Vorgehensweise bt irreführend. Es
entsteht der Eindruck, als sei die Entwicklung des Films allein abhängig von den zur
Verfügung stehenden Stars, seine vielfältigen Sujets und seine Ästhetik allein deren
Körper angepaßt. Durch die Kaprizierung auf die Stars werden aber für die Entwich
lung des Films entscheidendeBedingungen ausgespart: die Entwicklung der Filmindu
strie selbst, aber auch der EinflußstaatlicherMaßnahmen (Investitionen, Zensur usw.).
Bedauerlich bt auch, daß das Postulat im Vorspann, »daß jederFilmein erotischer Film
bt« und »sich der unterschiedlichsten Erzählformen, von der Komödie bb zum Thriller
bedienen kann«, von den Autoren kaum mehr berücksichtigt wird. Vielmehr haben sie
sich in ihrer Präsentationfast ausnahmslos auf sexbtbch herausragende Phänomene im
Filmkonzentriert. DietrichKlitzke (Berlin/West)

Soziologie

Durkheim, Emile: Über die Teilung der sozialen Arbeit. Eingeleitet
von Niklas Luhmann. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1977 (456 S., br., 36,—DM).'

EmileDurkheimserstegroßeSchrift »De la division du travail social« (1893),die nun
endlich in deutscher Übersetzung vorliegt, markiert einen Wendepunkt in derwissen
schaftlichen Auseinandersetzung mit der Gesellschaft. Zwar folgt Dutkheim in dieser
Untersuchung noch der geschichtsphilosophischen Denkweise Auguste Comtes, die er
an manchen Stellen darwinistbch modifiziert (vgl. 306); aber zugleich entwickelt er
Programm und methodisches Instrumentarium der »positiven Wissenschaft« von den
»faits sociaux«, somit die Idee von einer »Soziologie, dienurSoziologie sein will«. Able
sen läßt sich an diesem frühen Werk jedoch auch der für die positivistische Soziologie
bebpiclhafte Weg Durkheims, der von einem an den Naturwissenschaften orientierten
Erkenntnisverfahren (72)zur Setzungsozialer Normenfür dieBedürfnbse der III. fran
zösischen Republik fuhrt und die Etablierung einer »neuen Moral« zur ersten »Pflicht«
der Sozialwissenschaften erhebt (450).

Die Untersuchung überdie.Arbeitsteilung entstand in derAuseinandersetzung mit
Comte und Spencer, sowie aus einer nuroberflächlichen Beschäftigung mitderzeirge-
nössbehen Nationalökonomie — so steht der Ausdruck »Arbeitsteilung« für »soziale
Differenzierung« und hat mitdem volkswirtschaftlichen Zusammenhang nurden Na
men gemeinsam. Zum Klassiker wurde Durkheims Abhandlung, weil sie erstmals prä-
zbedas Problemniveau formuliert, von dessen Analyse aus sich diemoderne Soziologie
verstand und versteht: Im Zentrum stehtdieFrage nach der integrariven Kraft hochdif-
ferenzierrer und komplexer Gesellschaften. »Wie gehtes«, schreibt Durkheim am Ende
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der Einleitung, »daß das Individuum, während es immerautonomer wird, immer mehr
von der Gesellschaft abhängt?« (78) Die Darstellung selbst überholt dann diese Frage
stellung. Sie begreift und erklärt Individualität als gesellschaftliches Produkt, somit als
Resultat jener durch Arbeitsteilung entstandenen »organischen Solidarität«, die Durk
heimals Strukturmerkmal fortgeschrittener Gesellschaften interpretiert. Er versucht da
bei das Problem in einem methodischen Zugriff zu erfassen, der — vorallemmit Blick
auf seinespäteren,Gesellschaft statisch-funktional erklärenden Schriften— »hbtorisch-
typologbch« genannt werden muß: Individualität wbd auf zwei einander ablösende,
idealtypisch beschriebene Formen des »Kollektivbewußtseins« bezogen, welche die für
Durkheim denkbaren gesellschaftlichen Grundmodelle repräsenrieren. Archaische Ge
sellschaften charakterisiere demnach die in sozialer Ähnlichkeit gegründete »mechani
sche Solidarität«, während die durch Teilung der Arbeit bedingte »organische Solidari
tät«, die zwbchen den durch ihre unterschiedlichen sozialen Funktionen definierten In
dividuen besteht, entwickelte Gesellschaften auszeichne. Ungeklärt bleibt allerdings
die Ablösung der mechanischen Solidarität durch die organische, da Durkheim einer
seitsdie soziale Arbeitsteilung als Ursache für die Entwicklung des organbehen Kollek
tivbewußtseinsannimmt, andrerseits zur Erklärung sozialer Differenzierungselbst wie
derum auf die »conscience collective« zurückgreift. DerGrund dieser Widersprüchlich
keit liegt nicht nur im Durkheimschen Mangel an hbtorbcher Reflexion, der dazu
führt, daß Handlungen nur verdinglicht ohne einen Begriff von subjektiver Tätigkeit
verstanden werden; er muß vielmehr in der ausschließlichen Bestimmung des Gesell-
schaftsbegriffesüber den des kollektiven Bewußtseins, somit in der Gleichsetzung von
»kollektivem Bewußtsein« und »Gesamtheit der sozialen Ähnlichkeiten« (122, Anm.)
gesucht werden, die eine Unterscheidung von objektiven materiellen Verhältnbsen und
subjektivem Reflex auf diese nicht zulassen.

Die rezeptionsgeschichtlichc Fruchtbarkeit des Werks, dessen weiterer Verbreitung
im deutschsprachigen Raum zunächst die ablehnende, gleichwohl falsche Kritik durch
FerdinandTönnies, dann die langanhaltende und mit keinem anderen Land vergleich
bare Abstinenz deutscher Soziologen gegenüber französischen Texten entgegenstand,
liegt zum einen darin, daß die spezifischen Schwierigkeiten Durkheimschen Denkens
sichtbar werden, ohne daß sie durch den Ausschließlichkcitsanspruch des positivbti
schen Methodeninstrumentariums der »Regeln« und die metaphysische Anthropologie
vom »Dualbmus der menschlichen Natur« verstellt werden. Die »Divbion du travail so

cial« bt überaus reich an noch immer relevanten Fragestellungen, ohne der Verengung
des späteren Problemansatzcs bei Durkheim zu unterliegen. Es bt gewiß kein Zufall,
daß der Begründer der modernen Soziologie aufgrund eben dieses Werks in den Ge
ruchder Sozialismusfreundlichkeit geriet: die Sache selbst zwangzu Argumentationen,
die von Gegnern Durkheims als marxistisch ausgelegt werden konnten. Zum anderen
zeigen sich in der Untersuchung die zentralen methodologischen und sachlichen Pro
bleme jeder gesellschaftswissenschaftlichen Theorie, welche die Beziehung Individu
um-Gesellschaft weder dialektisch noch (angemessen) historisch zu bearbeiten vermag.
Sie lassen sich in Durkheims Schrift unverstellt an ihrem Ursprung studieren.

Michael Winkler (Nürnberg)

Jany, Brigitte, und Lisa Wallmuth: Arbeit und Gesellschaft. Ein Grundkurs
in Soziologie. Beltz Verlag, Wcinhcim u. Basel 1978 (239 S., br., 24 — DM).

Gegenüber uaditionellen Einführungen — soziologische Grundbegriffe und/oder
Ideengeschichte der Disziplin aber auch gegenüber systematischen Einführungen in
Gcsellschaftstheorien wähltderhiervorgestellte Grundkurs einen eigenen Zugriff. (Er
wurde im Rahmen eines von der Stiftung Volkswagenwerk finanzierten, hochschul
didaktisch orientierten Forschungsprojekts zurEntwicklung von »Arbeitsgrundlagen für
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den Anfängerunteiricht in Soziologie« (9) an derUniversität Göttingen erarbeitet.) Als
Arbeitsbuch konzipiert, werden —zentriert umdas Thema »Arbeit und Gesellschaft«
— längere Textauszüge aus verschiedenen sozialwissenschaftlichen Theorietraditionen
und Fotschungsbercichen, statistische Materialien u.a.m., versehen mit problemstruk
turierenden Vor- und problembearbeitenden Nachbemerkungen, in der Absicht zu
sammengestellt, Grundbedingungen wissenschaftlichen Denkens, sowie Voraussetzun
gen für die Beschäftigung mit Gesellschaftstheorie zu vermitteln (10). Mit der leiten
den Fragestellung nach der Bedeutung der Arbeit für die Ausdifferenzierung gesell
schaftlicher Verhältnisse (21), verweben die Verfasser auf den Kontext der Marxschen
Theorie ab wesentlichen Bezugspunkt. Allerdings setzen sie die Problemstellung zu
nächst bewußt unterhalb der Ebene theoriegeleiteter Reflexion im Bereich empirischer
Anschauung und desAlltagswisscns an. Ausgehend voneinergängigen Bedeutung des
Wortes 'Arbeit' werdendie Phänomenedargestellt, die unter der Kategorie »Erwerbs
tätigkeit« insbesondere in der amtlichen Statbtik, aber auch in soziabtrukturellen und
industriesoziologbehen Untersuchungen (z.B. Osterland, Kern/Schumann, Steiner)
thematbiert werden.

Das Problem der begrifflichen Fassung von Arbeit ab bestimmte Art menschlicher
Tätigkeit strukturiert das folgende Kapitel. Am Bebpiel konkreter Atbeitsvollzugsbe-
schreibungen (80-92)wird die Entwicklung einessolchenBegriffs — Arbeit als in ihrem
Ablauf durch Zwecke bestimmte Tätigkeit (96) — demonstriert, der ob seiner Allge
meinheit einen Vergleich mit ähnlich abstrakten, in der Soziologie ab Grundbegriffe
fungierenden Handlungsbegriffen nahelegt. Mit dieser Intention werden der hand-
lungstheoretbche Ansatz Webers (Textpassagen aus »Wirtschaft und Gesellschaft« und
»Über einige Kategorien derverstehenden Soziologie«), derverhaltcnstheorctbchc An
satz Homans und eine phänomenologisch orientierte AnalyseBahrdts (»Arbeit ab Han
deln in vollständiger Situation«) vorgestellt. Es fällt die theoretische Uninteressiertheit
im Umgang mit diesen Positionen auf. Einzig unter dem Aspekt der Defizienz ihrer
Arbeitsbegriffe scheinen sie für die weitere Argumentation bedeutsam. Insgesamt
nämlich —so die Verfasser —gilt für allebisherpräsentiertenZugangsweisen, »daßdas
ResultatvonArbeit kaum in den Blick gerät« (131). Daher der Versuch, ausgehendvom
Arbeitsproduktselbst etwasüber den gesellschaftlichen Charaktervon Arbeit zu erfah
ren (Kap. III). Damit bt der Übergang zur Marxschen Theorie eröffnet. DieVerfasser
beginnen mit einem Abschnitt über»Theorie und Methode« alsZusammenfassung der
wichtigsten Resultate aus»Vorwort« und »Einleitung zurKritik der politischen Ökono
mie«, um dann im Rahmen einer problematischenKurzfassungder ersten beiden Ab
schnittedes»Kapital« Bd. I —problematisch, weil selektiv: unter anderementfällt jede
Beschäftigung mit dem Fetischkapitel — »Elcmentarkategorien« (144) zur Untersu
chung der kapitalistischen Produktionswebe vorzustellen. Gegenein solches Vorgehen
lassen sich Einwände formulieren; als 'begriffliche Einstimmung' in die im Dbkus-
sionszusammenhang um eine materialistische Theorie der Persönlichkeit entwickelte
Handlungsstrukturanalyse W.Volperts undhieran anschließende Untersuchungen zum
Verhältnis von gesellschaftlicher Produktionsweise und individuellem Handeln (Kap.
IV) mag dieses Kapitel dennoch von Nutzen sein. Die abschließende Einführung in
Probleme der Sozialstrukturanalyse (Kap. V) findet ihren Ausgangspunkt in der Dar
stellung und Kritikder klassischen Schichtungsforschung (Bolte,Scheuch u.a.), aus der
sich der Übergang zu marxbtbchen Erklärungsversuchen begründet, die anhand der
kontroversen Positionen von IMSF und Projekt Klassenanalyse dbkutiert werden.

Man findet die konzeptionelle Idee dieses Kurses in dem Versuch einer Anwendung
der Methode des Aufsteigensvom Abstrakten zum Konkreten. Ähnlich wie die Ökono
men des 17. Jahrhunderts (vgl. MEW 13/632), beginnen dieVerfasser mit dem leben
digen Ganzen (der empirbchen Vorstellung von Arbeit) und enden folgerichtig zu-
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nächst mitder Feststellung einiger absuakter Beziehungen (Arbeit als zweckbestimmte
Tätigkeit; soziales Handeln als soziologischer Begriff); der Erläuterung der »wissen
schaftlich richtigen Methode« (632) dienen dann die Marxschc Theorie und ihre gegen
standsspezifischen Anwendungen. Mit dem Einbezug von Alltagsvorstellungen und
deren sukzessiver Destruktion wird ein wesentliches Problem des Studienanfangs posi
tivaufgegriffen und gelöst. Allerdings produziert die intendierte Systematik ein ande
res, ebenso zentrales Problem. Die angeführten soziologischen Theorien des 20. Jahr
hunderts geraten nämlich, allein durch den Argumentationszusammenhang, inden sie
gestellt werden, in die Gefahr, wie die Ökonomie des 17. Jahrhunderts, zwar ab not
wendige, aber eben nur als Vorformen wissenschaftlicher Analyse (ab systematisierter
gesunder Menschenverstand, wenn mansowill) begriffen zu werden. Vertritt maneine
solche These, sollte man sieargumentativ ausweisen, nichtaber 'unter der Hand' ent
stehen lassen. Trotz einiger Mängel, die sich nicht zuletzt aus der gewählten Form eines
Material strukturierenden Arbeitsbuches ergeben, bietetsich dieser Grundkurs, schon
wegen der Breite der angesprochenen grundlagentheoretbchcn Thematik, als eine
Möglichkeit der Einführung in sozialwisscnschaftlich relevante Fragestellungen an.

Helmut Berking (BerlinAWest)

Friedrichs, Jürgen (Hrsg.): Stadtentwicklungen in kapitalistischen und
sozialistischen Ländern. Rowohlt, Rcinbek 1978 (366 S., br., 16,80 DM).

Großstädte in kapitalbtischen und sozialbtbchen Ländern: welche Gemeinsamkeiten
bzw. Unterschiede kennzeichnen ihre Entwicklung, die Planungen und deren Verhält
nb zur realen Entwicklung? Ausgehend von diesen Fragen (8) werden die fünf Städte
London, Hamburg, Berlin (DDR), Warschau.und Moskau vergleichend untersucht. In
weitgehend beschreibend gehaltenen Einzeldarstellungen breiten die Autoren auf 260
Seiten umfangreiches Material zu deren Entwicklung seitderJahrhundertwende aus.
Die Gliederung der Beschreibungen bt ander hbtorischen Entwicklung der jeweiligen
Stadt ausgerichtet und innerhalb der einzelnen Phasen einheidich strukturiert: ihre
Entwicklungen werden so untereinander vergleichbar, Zusammenhänge ueten relativ
deutlich hervor. Diezu vergleichenden Merkmale werden von einem »sozialökologisch«
orientierten Stadtforschungskonzept her systematisiert und in ihrer Gewichtung be
gründet: einemKonzept, das »Aussagen überdieBeziehungen vonmenschlichen Kol
lektiven zu ihrer Umwelt« (17) ableitet aus quasi-naturwüchsigen und eigendynami
schen Expansionsprozessen von städtbchcn Ballungsräumen: gesellschaftsstrukturelle
Bedingungen sindim Interpretationsrahmen dieses Konzepts den Stadtentwicklungen
äußerlich, sind modifizierende Variablen oder gar »Verzerrungen« für die ab natur
wüchsig vorgestellten Entwicklungsprozesse. Leider wird im vergleichenden Ergcbnb-
Kapitel (305-336) nicht die Frage untersucht, ob dersozialökologische Ansatz die we
sentlichen Dimensionen desZusammenhangs von Gesellschafts- undStadtentwicklung
erfassen kann. Es dominiert das Bemühen, das theoretische Konzept mit den Beschrei
bungen des Hauptteils in Einklang zu bringen. Dieses Vorgehen hat immer dann eini
geaugenfällig-gezwungene Interprerationen zur Folge, wenn esum auch aussozialöko
logischer Sicht relevante Entwicklungstendenzen geht, die aber nur als 'Abweichun
gen' dem Erklärungsschema eingefügt werden können. Bebpiele dafür finden sich in
den Passagen zum klassisch-sozialökologischen Modell einer »konzentrischen Expan
sion«: der Stadt (Burgcss, vgl. v.a. 23ff., 326ff.); so wbd z.B. der »relativ hohe Anteil
von citynahen Wohngebäuden in Berlin(Ost), Warschau und Moskau« zu einer jener
»offenkundige(n) Verzerrungen« (326), die auch in den Augen der Autoren zwar die
»Anwendbarkeit« des Burgess.-Modelb einschränken, die selbstaberkaum systematisch
in den Vergleich einbezogen werden, deren Relevanz damit ungeklärt bleibt.

Zwar modifizierendie Autorendas »klassische« Sozialökologie-Konzept, aber die neu
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hereingenommenen »Teiltheorien« bleiben dem Ansatz doch im wesendichen äußer
lich: z.B. werden gesamtgesellschaftlich sich begründende Planungen undihre Auswir
kungen nur aufjene Entwicklungsprozesse bezogen und im Rahmen jener Modelle in
terpretiert, die im Kern bereits den »klassischen« Schulen wesentlich waren. Ihren Nie
derschlag findet diese Tendenz im Etgebnb des Vergleichs, wonach »der Einfluß der po
litischen und ökonomischen Verfassung dereinzelnen Länder aufdieStruktur und Ent
wicklung der Städte geringer (sei), als allgemein angenommen wird« (334): Mit zeitli
chen Verzögerungen bilde sich eine ähnliche Struktur derNutzungsverteilung heraus,
aufgrund der starken Ähnlichkeit ihrer Entwicklung käme es zu ähnlichen planerischen
Maßnahmen, und diese seien in allen Städten durch mebt geringen Erfolg gekenn
zeichnet. Die hier manifest werdenden 'konvergenztheoretischen' Interpretationen
(z.B. 28ff., 309) beziehen ihre Plausibilität aus den vielfältigen Ärgernissen und Fehl
entwicklungen, die die Versuche einer sozialbtbchen Entwicklungsplanung großstädti
scher Ballungsräume hervorgebracht haben und hervorbringen; aber diese Konver
genzthese bleibt vom Ansatz der Autoren her Konstrukt. Eine genetisch-rekonstruie-
rende Analyse sozialbtbcher Stadtentwicklungen wird nicht gelebtet: Indem sich die
Autoren bei dervergleichenden Interpretation ihres umfänglichen Materials wesentlich
aufjene »Bedingungen« beziehen, die bereits dem konkurrenzkapitalbtisch geprägten
Modelldenken der klassbehen Chicagoer Schule »bedeutsam« waren, bleibt das Blick
feld der Autoren systematisch eingeengt. Obwohl die vorliegende Studie kaum den
Forderungen der Themenstellung nach gesclbchaftstheotetbcher Fundierung von
Sradtanalysc entsprechen kann, muß sie dennoch nachdrücklich empfohlen werden: als
Informationsquelle, als erster Einblick in gegen- und gleichläufige Entwicklungsten
denzen von Großstädten im Kapitalbmus bzw. Sozialismus.

Matthias Lange (Göttingen)

Benjamin, Michael, und Gerhard Schulze: Entwicklung des Territoriums
als komplexe Aufgabe. Staatsverlag der DDR, Berlin/DDR 1978 (64 S., br.,
6,— M.).

Die beiden Autoren (Professoren an der Akademie für Staats- und Rechtswissen
schaften der DDR) versuchen in dieser Arbeit den Nachweis zu führen, daß im Zuge
der »zunehmenden Intensivierung der Produktion ... der territoriale Aspekt der gesell
schaftlichen Arbeitsteilung neueDimensionen« erhält (8)und daherdie gleichgewich
tigeBerücksichtigung bzw. Integration derTerritorialplanung durch das staatliche Pla
nungssystem im Interesse der Optimierung und Effektivierung der ökonombehen Ent
wicklung des Landes unumgänglich bt. Diese Forderung bt an sich nichtneu, bt viel
mehr»Hauptanliegen« derTerritorialplanung seitden 50erJahren. Anders jedoch alsin
den vergangenen Jahren wird den »örtlichen Organen der Staatsmacht der DDR« (also
den Bezitks-, Kreis-, etc. Räten) eine wachsende Verantwortung in »Fragender komple
xen gesellschaftlichen Entwicklungen des Territoriums« (11) ausgewiesen. Um dieser
Verantwortung gerecht zu werden, sollten die örtlichen Staatsorgane (vor allem auf Be
zirksebene) nach Meinungder Autoren die Ausarbeitung von »langfristigen und kom
plexen Entwicklungskonzeptionen« forcieren, diese öffentlich beraten, das »Zusam-
menwbken« mit der zentralen Planung und Leitung wie auch mit den Entscheidungs
trägern der unteren Ebene (Betriebe, Genossenschaften etc.) verbessern und »größeres
Augenmerk auf eine bessere Koordinierung und Abstimmung zwischen den Territorien
legen« (46ff.).

Die Berechtigung dieserForderung ergibt sich für Benjamin/Schulze aus der »wach
senden ökonomischen und sozialen Rolle des Territoriums«(llff.), die vor allem darin
besteht, daß im Prozeß der intensiv erweiterten Reproduktion die territorialen Bedin
gungen der Produktion (Standort- und Ressourcenverteilung, Infrastrukturcntwick-
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lung, Arbeits- und Lebensbedingungen etc.)an Bedeutung gewinnen. Fürdie »Förde
rung derLebtungsentwicklung der Volkswirtschaft und zurweiteren Verbesserung der
Arbeits- und Lebensbedingungen« (57) sei esdaher unumgänglich, diese Bedingungen
besser ab bbher zu berücksichtigen bzw. »planvoll« zu koordinieren, zu optimieren
und zu verändern: durchAusnutzung der territorialen »Grundfonds«, Entwicklung von
Gemeinschaftsarbeit zwischen den Betrieben, Investitionskoordination usw.

Unausgesprochen bleibt jedoch, warum trotz »ausreichender rechtlicher Mittel und
beträchtlicher materieller und finanzieller Fonds« der örtlichen Volksvertretungen und
ihrer Räte (13). die de jure schon seit 1972 bzw. 1973 dutch das Ministerrats-Gesetz
bzw. das »Gesetz über die örtlichen Volksvertretungen und ihre Organe« bestehen, die
Planungsinstanzen der mittleren Entscheidungsebene (vor allem die Bezirks- und
Kreisräte) ihre Kompetenzen de facto nichtoder nicht besser ausgeübthaben. Tatsäch
lich läßt sich ja das Problem auf der Ebene formaljuristischer Argumentation allein
auch nicht lösen. Die »Frage der richtigen Verbindung der Zentralisierung mit den
Rechten, der Initiative und der Verantwortung der örtlichenOrgane« (11) scheint aber
in der DDR (derzeit) so beantwortet zu werden, daß Entscheidungskompetenzen (wie
der) stärkerals in den vorangegangenen PhasenstaatlicherPlanung dezenualbierrwer-
den sollen. Wie sich derartige Maßnahmen auf die Qualität regionaler Planung auswir
ken, wie der Territorialplanung die angestrebte Integration ins gesamte Planungssystcm
gelingt, bleibt Gegenstand weiterer Untersuchung. Michael Langhof(Bielefeld)

Erziehungswissenschaften

Huppertz, Norbert, und Engelbert Schinzler: Grundfragen der Pädagogik.
Eine Einführung für sozialpädagogische Berufe. Bardtenschlager Verlag, München
51977 (382 S., br., 18,80 DM).

Was die Autoren sagen: Da es»Einführungswerke zur Pädagogik für jedermann« ge
nug gibt, beabsichtigen sieeine»Alternative« dazu: eine»Pädagogik für Sozialpädago
gen« (11). Siesoll als»Auswahlprinzip« »die Bedeutung desInhalts für den Erzieher in
der sozialpädagogischen Praxis« zugrundelegen (12)und am »Prinzip Verständlichkeit«
orientiert sein (11). Da es »die« Theorie der Erziehung »nicht gibt«, verzichten sie auf
eine systematische Grundlegung und beschränken sich auf eine Anordnung von 15
»Grund-Fragen« (12), aus der sich dann eine »Problem-Pädagogik« »ergibt« (12).
Gleichwohl halten sie es für möglich, daß der Leser ein »Kategoriengefüge« aus ihrer
Einführung zieht, »das ihm bei der Reflexion und Bewältigung seiner Praxb hilfreich
und nützlich bt.« (13)

Was sie machen: Sie schreiben das »Funkkollcg Erziehungswissenschaft« für Sozial
pädagogen um — allerdings unter korrekter Beibehaltung der didaktischen Konzep
tion, derGesamtanlage, zentraler Gliederungsaspekte und Überschriften sowie ganzer
Kapitelgliederungcn, Abschnittsbezeichnungen, Zitate und Belege (gänzlich unüber
sehbar im Kapitel VII, 176-206). DieVorlage wird ergänzt um einige spezifisch sozial-
pädagogbehe »Grundfragen« (Kindergarten, Eltetnarbeit, Sexualerziehung, Sozial
pädagogik, Vorschulerziehung, sozialpädagogischc Berufsbilder), an einigen Stellen
um neueres Material angereichert, neugeordnet und nach dem bewährten Vorbild mit
»Denkimpuben« und Beispielen versehen. Alles in allem: ein »Funkkollcg für Sozial
pädagogen« — nicht schlechter als die Voilagc, aberauch nicht besser.

Nun könnte man es dabei bewenden lassen; jedenfalls wenn man nichts dagegen
hat,daßAussagen, die —vielleicht —vor zehn Jahren dem Stand derTheoriebildung
entsprachen, auch heute noch, d.h. nach Jahren einer geradezu stürmischen Entwick
lung in dererziehungswissenschaftlichen Forschung, mit dem Anspruch von »Grund-
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fragen« bzw. Orientierung aktuellet Praxb vorgetragen werden —mitder Begründung
etwa,es handele sich ja »nur« um eineEinführung. »Indessen, machen wir uns einmal
klar, welches die Voraussetzungen einerEinführung in eine besrimmte wissenschaftli
che Disziplin sind: Man muß offenbar eine Vorstellung vom Gesamtzusammenhang
der betreffenden Disziplin haben;wie könnte mansonst jemanden so in sieeinführen,
daßer sich in ihr zu orientieren vermag. ... In letzter Konsequenz kommt man zu dem
überraschenden Ergebnis: Man müßte das, was man mit Recht als einewbscnschaftli-
che Spitzen- und Endleistung zu betrachten pflegt, nämlich den geprüften und be
währten Entwurf einer umfassenden Gesamttheoriedes beueffenden Wissenschaftsge
bieteseigentlich schon gelebtet haben, bevor man eine brauchbare Einführung geben
kann.« (Klafki, Funkkolleg, 28) Läßt man an dieser Stelle dahingestellt, ob das Funk
kolleg selbst dieser Anforderung gerecht wurde, somuß man jedenfalbfesthalten, daß
dies seiner von den Autoren weiterentwickelten Variante nicht gelingt; selbst dann
nicht, wenn man auf Klafkb Forderung nach wissenschaftlicher Spitzenlebtung aus
drücklich verzichtet. Betrachten wir dafür statt vieler Möglichkeiten, die zentrale
»Grund-Frage« nach dem Wesender Kategorie Erziehung, mit deren Hilfe üblicherwei
se in den Gesamtzusammenhang der Disziplin Erziehungswissenschaft eingeführt
wird.

»Alles, waszur Menschlichkeit gehört, muß erst gelernt, anerzogen werden; Mensch
lichkeit bekommen wb nicht in die Wiege gelegt; sie zu erlangen, wird zur zentralen
Aufgabe der Erziehung.« (39) M.a.W.: »an sich« ist der Mensch nicht menschlich, er
muß es erst werden, mit Hilfe der Erziehung. Erziehung = Humanbierung. Da aber
dieser Prozeß auch nach Meinung der Autoren nur über gesellschaftliche Inhalte und
Strategien laufen kann, d.h. ab Prozeß der Sozialbierung, sind »Anpassung und Kon
formität für das Individuum und die Gesellschaft gleichermaßen notwendig und vor
teilhaft« (185). Humanität = Gesellschaftskonformität! »Erziehung zur Anpassung« ist
konsequenterweise »ein legitimer und lebensnotwendiger Aspekt desSozialbationspro-
zesses« (185). Auf der anderen Seite stehen die Autoren dieser These von der Humani
sierung des Menschen durch Vergesellschaftung in Form fremdregulierter Determina
tion selbst kritischgegenüber. Ohne Subjektcharakterdes Menschen wären schließlich
»Fortschritt und Umbruch« nicht zu erklären (185). Da aber jenesrätselhafteWesen »an
sich« keinSubjekt bt, da esinseinem Ursprung biologbtbch (alsMängelwesen u.a., 37-
38) und in seiner weiteren Entwicklung mechanbch-matcrialbtbch ab Produkt der
Wechselwirkung von Anlage und Umwelt betrachtet wbd (44), bleibt ebenso rätsel
haft, woherdieser Subjektcharakter kommensoll. Die Antwort der Autoren: »Neben«
dem Sozialisationsprozeß muß es noch einen anderen, von ihm qualitativ verschiede
nen, einen Personalbationsprozeß geben, wobei unter »Personalbation« die Fähigkeit
verstanden wird, »die Umweltverhältnissc, die Normen und Werte absichtlich, zielstre
big und in von ihm (dem Individuum, d.V.) zu verantwortender Weise umzugestal
ten.« (185)

Was ist das für ein Wesen, dessen Menschlichkeit zugleich und konstitutiv alsGesell-
schaftskonformität wie als Kritik aller Bedingungen, »die eine volle Entfaltung seiner
Menschlichkeit behindern, einschränken oderunmöglich machen« (74), d.h. sowohl ab
Identität mit der Gesellschaft ab auch ab Nicht-Identität verstanden werden soll? Das
zugleich und konstitutiv immer ab Produkt innerhalb der Gesellschaft ablaufender
Prozesse, und gleichwohl ab Voraussetzung für die Kritik der seinerMenschlichkeit zu
widerlaufenden Bedingungen begriffen werden muß? Und wie könnte eine Etziehung
gedacht werden,die solchermaßen schizophren diese widersprüchlichen Ziele einer ge-
sellschaftskonformcn Sozialisation undgesellschaftskritischen Personalbation gleichzei
tig anzusteuern hätte? —zumal derEntwicklungsprozeß desMenschen jaausdrücklich
als Wechselwirkung von Anlageund Umwelt bezeichnetwurde, die den Menschen im-
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mcr nur als Produkt, d.h. ab Objekt entlassen kann? Schließlich: Wie soll jene Erzie
hung zu absichtlicher, zicbuebiger und verantwortlicher Fähigkeit zu Kritik und Um
gestaltungder Gesellschaft real möglich sein angesichts der von den Verfassern konsta
tierten Tatsache, daß diese Erziehung immer Bestandteil der Gesellschaft selbst bt?
Wenn also die »Chancen zu personaler Selbstbestimmung« »durch die Strukturmerk
male der Gesellschaft« selbst begrenzt sind, was sich »vielfach« (!) in der repressiven
Wbkung des Zwangscharakters von Produktion und Konsum und »oft«auch der Mas
senmedien und anderer Institutionen zeigt (186),wo liegt dann nachallem die Instanz,
die oberhalb der gesellschaftlichen Zwangsmechanbmen die Chance der personalen
Selbstbestimmung gcwährlebtet? Und wie wird ihrean den praktischen Problemender
Sozialpädagogen und Sozialarbeiter orientierte und deren Praxis anleitende Wirkwebe
gesehen? Wie wenig die Autoren den widersprüchlichen Charakter ihrer»Grund-Frage«
begriffen haben, dokumentiert ihre Antwort: »in der Pädagogik«, in der »zurecht ne
ben der gesellschaftlichen Anpassungserziehung die Rcalbierung emanzipatorbchcr
Zielegcfordcrt«(!) werdensoll(186). Georg Rückriem (Berlin/West)

Gottschalch, Wilfried: Vatermutterkind. Deutsches Familienleben zwischen
Kulturromantik und sozialerRevolution. Wagenbach Verlag, Berlin (West) 1979
(153 S., br., 8,50 DM).

Die Erläuterungen und Erklärungen für das Entstehen des spezifischen autoritätsge
bundenen »deutschen Sozialcharakters« beziehen sich auf deutsches Familienleben zwi
schen»1848 und dem Ende der Kaberzeit«. NacheinerEinleitungzu »Strukturverände
rungen derGesellschaft und Familiendynamik« (7-18) dokumentiert G. Familienleben
anhand von Texten in den Abschnitten: Arbeitsbedingungen(19-32) — Wohnung, Er
nährung, Kleider (33-68) — Ehe, Sexualität und Kindeswohl (69-100) — Die rechtli
che Sicherung vonEhe und Familie (101-111) — Gesellschaftliche Wertorientierungen
(111-130) — »Wunschziele und Zukunftsperspektiven« (131-142) — Dielebe Stimme
der Psychoanalyse (143-150). Dabei bt der letzte Teil — die Wiedergabe einiger Posi
tionen zum Nutzender Psychoanalyse für dieKindererziehung — relativ unverbunden
an die aus hbtorbchen Quellen bestehenden Teile angehängt. Gut ist die Illustration
des Bandes durch Fotos, Karikaturen etc., die die recht ausführlich dokumentierten
Texte (u.a. von R.G.Binding, Th. Fontane, A. Popp, W.H. Riehl) eindrucksvoll erläu
tern. Dies wiegt die Mängel des Bandes nicht auf, dazu im Folgenden drei Anmerkun
gen:

1. Die »sozial-historische Bedingtheit« (9) der Familienentwicklung ab Vorausset
zung für Erkenntnis und Verstehen wbd zugunsten der subjektiven Erfahrung und In
terpretation vernachlässigt. Der betrachtete Zeitraum erscheint dadurch unstrukturiert
und dies verhindert geradezu das Begreifen von Veränderungen. Die Behandlung ver
schiedener Textarten (Autobiographien, Romanteile, amtliche Berichte etc.) auf einer
Ebene und ihr weitgehend unkommentierter Abdruck, macht es für den Leser schwie
rig, den Stellenwert jeweib einzuschätzen.

2. Durch die mangelhafte hbtorische Einordnung kommt der Charakter eines bunt
durcheinander gewürfelten Lesebuchs ohne Struktur auf; demgemäß wird auch die
Auseinandersetzung um den Familienbegriff zum Verwirrspiel: Verschiedene und z.T.
kontroverse Positionen (u.a. R. König undH. Rosenbaum) werden in Bruchstücken re
feriert, aber weder aufdie zugrundeliegenden Konzepte, noch aufdie hbtorbch-politi-
sche Verortung dieser Ansätze bezogen. Übrig bleibt bei diesem Verfahren eine sehr se
lektive Interpretation von Familie ab psychbeher Agentur der Gesellschaft. Dieser le
diglich cin-funktionale Begriff schränkr die Erfassung verschiedener Familienformen
und deren Entwicklungspotentiale erheblich ein.

3. Besonders deutlich wbd dies bei der Darstellung der Arbeiterfamilie und den
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Konzepten des wissenschaftlichen Sozialismus. Arbeiterfamilie erscheint lediglich rief
im Elend versunken ohne Berücksichtigung der cmanzipativen Potenzen, die gerade
durch das Elend entstanden bzw. erzwungen sind. Auf der Ebene der Theorien von
Marx undEngels wird zum einen zuzeigen versucht, daßbeiEngels mitdem Übergang
zum Sozialismus die mit dem Privateigentum entstandene Monogamie nicht ver
schwindeund zum anderen angeführt, daß man »NähereAngaben über Ehe und Fami
lie im Sozialbmus« (141) bei den beiden Autoren vergebens suche. Dazu zwei Bemer
kungen: Monogamiein der bürgerlichenGesellschaft bt für Engelsein Herrschaftsmit-
tcl des Mannes gegenüber der Frau. Im Sozialbmus bt (für Engeb) das Kriterium für
die Beziehungen zwbchen Mann und Frau die »wirkliche Liebe«. Die oben skizzierte
Darstellungist unlauter und nur bei selektiver Interpretation der Engebschen Aussagen
(MEW 21:25-173) möglich. — Von Marx und Engels»Nähere Angaben« zu Ehe und
Familie im Sozialismus zu verlangen (über die hinaus, die der Autor verschweigt, wie
zum Bebpiel die Vergesellschaftung der Hausarbeit) heißt, die Entwicklung des Sozia-»,
lismus von der Utopie zur Wbsenschaft in Richtung Spekulation umzudrehen. Zusam
menfassend erscheint die Arbeit von Gottschalch alsgescheiterter Versuch, sichgleich-
zeitig in der hbtorbchen Familienforschung und im Ansatz der Alltagsforschung dem
bestehenden Trendanzuschließen. Manfred Hcrzer(Mainz)

Ebchenbroich, Donata: Kinder werden nicht geboren. Studien zur Entste
hung der Kindheit. Päd.-Extra-Verlag, Frankfurt/M 1977 (220 S., br., 19,80 DM).

Im Anschluß an die späte Übersetzung der Arbeit von Ph. Aries begann auch
deutschsprachig eine breitere Diskussion um die Geschichte der Kindheit, ihre kultu
relle Ausstattung und pädagogische Betreuung. Ein »sozialer Status Kindheit« (45) und
damit ein »Status 'Erwachsener'« (HO) hätten sich —sodie zentralen Thesen —ge
schichtlich erstherausgebildet. Das historische Novum 'Kindheit' sei zuerst im Bürger
tum gelebt worden, während eine »Konstituierung proletarischer Kindheits- undJu
gendphase« (49) erst später und mit anderer Funktion notwendig geworden sei. An die
se Thesen aus der Dbkussion um die »Geschichte der Kindheit« schließt D. Ebchen
broich an. Ihrbesonderes Interesse gilt dabei den»Entstehungsbedingungen von syste
matischer Spielpädagogik« (49), mit welcher die Pädagogen des Bürgertums das vom
ernsten Alltag zunehmend getrennte 'Reich derKindheit" in Familie und Erziehungs
anstalt beleben wollten. Anhand eines breiten, verschiedene Interpretationstechniken
provozierenden Materials (Quellen aus der Rechtsgeschichte, Dichtung, Malerei etc.)
verfolgt D. Ebchenbroich die »Entwicklungslinien in der Herausbildung des bürgerli
chen Sozialcharakters und seine Auswirkungen auf das Erwachscnen-Kind-Verhältnis
und das Kinderspiel« (154). Insbesondere dieausführlich dargestellte »Antimasturba-
tionspädagogik der bürgerlichen Aufklärung« (133) mache deutlich, »welche barbari
sche Gewalt dasBürgertum im Verlauf der Herausbildung des bürgerlichen Sozialcha-
raktets gegen sich selbst, gegen seinen eigenen Nachwuchs, richten muß« (147). Einer
schreckender Widerspruch werde sichtbar »zwbchen der sogenannten 'Antimasturba-
tionspädagogik'«, »die mit Besessenheit Spielverbot propagiert — und der scheinbar
optimbtischen Spielideologie derPhilanthropbten« (28). DerInterpretation dieses Wi
derspruchs liegt die Annahme zugiunde, »kindliche Sexualerfahrung« sei »die Norm
kindlicher Spieltätigkeit« und dies sei »wissenschaftlich erwiesen« (147). Die beiden Sei
ten dieses Widerspruchs herauszuarbeiten, scheint das wichtigste Anliegen der Auto
rin; dabei konzediert sie, eine konsequente historisch-materialistische Ableitung nicht
vorlegen zukönnen. Sie erklärt vielmehr die Herausbildung einer speziellen Spielpäda
gogik bzw. die Domestizierung der kindlichen Triebäußerungen unter den Denkfigu
ren einer psychoanalytisch inspirierten Kulrurtheorie: die ökonomisch erzwungenen
Qualifikationsanforderungen an Bürger-Kinder legten intensivere, pädagogisch über-
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wachte Triebregulierung (Sublimicrung ab der grundlegende Mechanismus [151]) na
he. Eine Spieltätigkeit solle beiden Kindern erreicht werden, die aufden bürgerlichen
Allrag vorbereitet und sich in ihm sehen lassen kann.

Der vom Bürgertum 'erfundenen' und in seiner Tradition weiterentwickelten Spiel
praxis bt, folgt man D. Elschcnbroichs Einschätzung, von Anfang an zu mißtrauen.
Diese Spielpraxb errichte Berührungsängste zwbchen Kindheit und Erwachsenen, sie
führe längerfristig zur Infantilbierung der Kinder und trainiere in »außerinstitutionel
len Spieldschungeln« (41)ausgesprochen sinn-und nutzlose Tätigkeiten. Die aktuelle
Krise dieser spielpädagogbehen Praxis bildet, durch vorangestellte Fotos eindrucksvoll
illustriert, den eigentlichen Ausgangspunkt der Arbeit. »Ohne die Erfahrung der
Zwänge, die vom 'Status Kindheit' sowohl innerhalbder gesellschaftlichen wieder pri
vaten Kindererziehung ausgehen, hätte sich das Interesse an der Geschichtlichkeit, an
der Relativität, an der Aufhebbarkeit dieses 'Status Kindheit' nicht in dieser Weise
praktischentwickeln können« (32). Zwarwirddem Leser mit einem weiten, vonsolchen
alltäglichen Erfahrungen ausgehenden bb zu hbtorbchen Bildbetrachtungen sprung
haft fortschreitenden Gedankengang einiges zugemutet, doch könntenesgerade diese
Alltagserfahrungen aus der Kinder-Erziehung sein, die das Interesse an der vorliegen
den Untersuchungwachhaltenund eine bloßakademische Debatte über die Geschichte
der Spielpädagogikverhindern. Klaus-DieterLenzen (Bielefeld)

Bettelheim, Bruno: Kinder brauchen Märchen. Deutsche Vcrlags-Anstalt,
Stuttgart 1977 (320 S., Ln.. 32,— DM).

In det Rahmenerzählung zum Märchen-Zyklus »Tausendundeine Nacht« schütztsich
das MädchenSchehrczade vordem Frauen-hassenden Königund heilt ihn zugleich, in
dem sie ihm tausend Nächte lang Märchenerzählt. Bruno Bettelheim findet in dieser
Geschichte den »Beweb für die persönlichkeitsverändernde Machtdes Märchens« (87);
er behauptet, das Märchen könnealsTherapeutikumkathartisch wirken;Märchen seien
insbesondere Kindern hilfreicherals realbtbche Geschichten insofern sie Grundproble
me der Heranwachsenden —wiesiedie psychoanalytische Entwicklungspsychologic be
schreibt — zur Anschauung brächten. »Das Märchenist gleichsamdie Fibel, aus der das
Kind die eigenen Gedanken im Bild lesen lernt«(153). Sosollesohne historische oder
soziologische Differenzierungen für »das Kind« und »die Kindheit« — »Zeitdes Glau
bens an das Zauberhafte« (52) — schlechthin gelten: Märchenhelfen als heilende Leh
ren »sogar durch das dornenreichste Dickicht, die ödipale Phase« (72). — In einer sehr
weitläufigen, durch Wiederholungen gedehnten Darstellung sucht Bettelheim diese
These von der heilenden Kraft der Märchen durch subtile Einzelinterpretationen sowie
durch unmittelbare Rückgriffe auf allgemeine Hypothesen der psychoanalytischen
Theorie plausibel zu machen. Im ersten Teil seiner Arbeit (»Die Kraft der Ver
zauberung«) erprobt Bettelheim in interpretatorischen Skizzen die Verwendung
grundlegender psychoanalytischer Kategorien, um die Eigentümlichkeiten der Gattung
Märchen zu bestimmen. Der zweite Teil (»Im Märchenland«)konzentriert sich ganz auf
das Entschlüsselnder symbolischen Konstruktionen einiger bekannter Märchen. — Ins
besondere dieser zweite Teil der Arbeit könnte beim Leser eine sehr ambivalente Hal
tung zur psychoanalytbchen Märchen-Deutung erzeugen. Wie zur Bestätigung von
Bettelheims Thesen wbd man beiderLektüre Märchen-Ängste und -Freuden wiederer
innern; gleichzeitig erscheinen die eigentümlichen Reduktionen der Märchen-
Deutungenauf Einsichten, die ohnehin bereits als psychoanalytische Lehrsätze festge
schrieben sind, oft unglaubhaft. —Die psychoanalytische Märchen-Interpretation (Be
wußtmachen eines angeblich aufs Unbewußte oder Vorbewußre abzielenden Inhalts)
bringt, auch wenneineAffinität von psychoanalytischer Erkenntnb und Märchen-Ein
sicht vorab postuliert wird (74), amEnde etwas gänzlich Un-Märchenhaftcs zutage: der
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Ball, der im »Froschkönig« derPrinzessin in den Brunnen fällt, »steht für einenoch un
entwickelte narzißtische Psyche« (274); das Lebkuchenhaus in »Hansel und Gretel« be
deutet »die gute Mutter, die ihren Körper für die Ernährung ihres Kindes hergibt«
(153); derPantoffel im»Aschenputtel« wird Symbol derVagina (252), etc. Daßsich sol
che z.T. willkürlich anmutenden Symbol-Enttarnungen dennoch zu konsbtenten Inter
pretationen fügen, scheint an derWendigkeit der inTraum und Literatur-Analyse be
reits reichlich erprobten Interpretationsmethode zu liegen. In dem Vcrwbrspiel der
Deutung »symbolbieren«, »repräsentieren«, »verkörpern« (97) manifeste Bezeichnun
gen wie selbstverständlich stets einen tieferen, psychoanalytisch faßbaren Sinn. Um die
ses eigentliche, latent Gemeinte herauszufinden, werden in denspannenden Vorgang
des Symbol-Entschlüsselns häufig Vermutungen, spontane Querverweise auf andere
Wissenschaften, unbelegte Spekulationen eingebaut, um die eigentliche »Botschaft«
(278) des Märchens finden zu können, dürfen Analogien gestiftet werden (»Die Zahl
drei im Märchen beziehtsich oft auf das, was die Psychoanalyse alsdie drei Aspekte der
Persönlichkeit ansieht« [99]), können Widersprüchlichkeiten beliebig zu Ambivalenzen
geglättet werden (böse Hexe und gute Fee stehen für zwei Seiten einerMutrer-Figur).

Eine systematische Kritik sollte an dieser Logik der Interpretation ansetzen. Insbeson
dere für die aktuelle Diskussion um eine neue Kindcrliteratur, die sich von Bettelheims
Thesen betroffen fühlen muß, wäre eine solche Kritik hilfreich. Schließlich brauchte
man sich über eine alternative Kinderkultut die Köpfe nicht länger zu zerbrechen,
wenn Märchen bereits die der kindlichen Psyche angemessensten, »realistisch
sten«Texteböten. Klaus-DieterLenzen(Bielefeld)

Makarenko, Anton: Gesammelte Werke. Marburger Ausgabe. Herausgegeben
von L. Froese, G. Hillig, S. Wcitz, I. Wichl. Makarenko-Referat der Forschungsstelle
für Vergleichende Erziehungswbsenschaft, Philipps-Universität Marburg. Erste Abtei
lung: Veröffentlichungen zu Lebzeiten. Verlag Otto Maier, Ravensburg. Band 1:
Veröffentlichungen 1923-1931 (1976, 146S., br. 9,80 DM). Band 2: Der Marsch des
Jahres dreißig (1976, 143S., br., 9,80 DM). Band 7: Kleinere Veröffentlichungen
1932-1936 (1976, 212 S., br., 10,80 DM). Band 9: Kleinere Veröffentlichungen
1937 (1978, 210 S., br., 10,80 DM).

Die I., auf 13Bände berechnete Abteilung dieserNeuausgabeder Werke A.S. Maka-
renkos umfaßt sämtliche Veröffentlichungen zu Lebzeiten, die später erscheinende II.
Abteilung soll den pädagogischen und literarischen Nachlaß, Vortragsstenogramme,
Tagebuchaufzeichnungen, Briefeu.a. in voraussichtlich 7 weiteren Bänden enthalten.
Parallel zu der hier angezeigten Studicnausgabc erscheint eine zwebprachige Werkaus
gabe. Die auf langjährigen Vorarbeiten beruhende Ausgabe des 1968 eingerichteten
Makarenko-Refcratshat gegenüber der siebenbändigen, von der Akademie der Pädago
gischen Wissenschaften der RSFSR in den 50erJahren veröffentlichten Sammlung (So-
cinenija, 2., erweiterte Auflage Moskau 1957-1958), auf der auch die in der DDR er
schienene Übersetzung (Wcike, Berlin 1956-1962) und zahlreiche Einzelausgaben ba
sieren, verschiedenen Vorzüge: 1. Essind mehrere wichtige, bblang nicht bekannte Ar
beiten aufgenommen, beispielsweise eine frühe Veröffentlichung von 1923 über die
von Makarenko 1920-1928 geleitete Gor'kij-Arbeitskolonie bei Poltava, ein 1930 er
schienener Bericht über eines der während des ersten Fünfjahrplans errichteten großen
Geueidegüter im Nordkaukasus, eine Studie über die »Kinderverwahrlosung und ihre
Bekämpfung« von 1931, kleinere Beiträge über die Dzerzinskij-Jugcndarbeitskommu-
ne in Char'kov, in der Makarenko 1927-1935 arbeitete, ein Beitrag zur Diskussionder
Verfassung von 1936, Hinwebc für die Vetbesserung des Kinderspielzeugs u.a. 2. Die
neue Übersetzung hält sich eng an den ursprünglichen Quellentext, der in früheren
Sammelausgaben teilweise redaktionellen Überarbeitung ausgesetzt war (die Namen
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Stalins und Molotovs wurden oft getilgt, Hinweise auf dieschwierigen materiellen Ver
hältnisse z.T. umformuliert, die Bezeichnung schlampiger Arbeit ab »russische Arbeit«
ausgelassen; solche Änderungen sind in den Fußnoten der besprochenen Ausgabe no
tiert). 3. Der umfangreiche Anmerkungsapparat untersucht die hbtorbchen Hinter
gründeder Entstehung, Veröffentlichung und Wbkung der einzelnen Texte, die Kon
flikte Makarenkos mit den staatlichen Bildungsinstitutionen und die Herausbildung
seiner Konzeption der Erziehung im Kollektiv, die seit den 30erJahren erheblich an
Einfluß gewann. 4. Die im 1. Band mit großer Sorgfalt zusammengeuagenen Daten zu
Leben und Werk Makarenkos sind wichtige Bausteine für eine noch zu erarbeitende
wissenschaftliche Biographie dieses »modernen Klassikers der Pädagogik« (L. Froese).

Makarenkos Schriften sind auch für die sozialhistorbche Forschung von Bedeutung,
da sie zentrale Probleme dernachrevolutionären Übergangsperiode mit thematisieren.
Sobeschreiben siedie große ArmutdesLandes und die begrenzte materielle Grundlage
der Bildungspolitik (»Bei unserer Umwälzung des gesamten Bildungswesens mußten
wir vom ersten Tag der Revolutionan dem armseligenZustand unserer Papierindustrie
Rechnung uagen, die wb vom alten Rußland übernommen hatten«, Bd. 9, 155), die
Schwierigkeiten der Einbeziehung der pädagogischen und literarischen Intelligenz in
den gesellschaftlichen Neuaufbau, die nicht unkomplizierten Beziehungender Kinder-
und Jugendkommunen zu den Kräftendesgesellschaftlichen Umfeldes,Fragender be
ruflichenQualifizierung,gesellschaftlichen Bewußtwerdung und politbchen Organbie-
rung der nach der Revolution aufwachsenden Generation, die lernen mußte, hbtorbch
neue Probleme anzugehen. Was Makarenko über die Werke Gor'kijs schrieb, die eine
entscheidende Wbkung auf ihn ausgeübt haben, kann auch für seine eigenen gelten:
sie vermirteln »ein großes Wissen vom- Menschen in dem gewaltigen Umfang seiner
Möglichkeiten« (Bd. 7, 150). Vgl. auch die ausführlichere Besprechung von Marianne
Krüger-Pouatz in der Zeitschrift für Pädagogik, 1978, I4lff.

Gert Meyer (Marburg)

Medizin

Berger, E., u.a.: Systemanalyse des Gesundheitswesens in Öster
reich — Eine Studie über Entstehung und Bewältigung von Krankheit im ent
wickelten Kapitalismus, durchgeführt im Auftrag des Bundeskanzleramtes am Insti
tut für Höhere Studien und Wbsenschaftliche Forschung (Projektleitung F. Na-
schold, W. Schönbäck). 2 Bände. Fachvcrlag für Wirtschaft und Technik, Wien
21978 (1022 S., Ln., je Band 340 ös.).

Die Autoren stellen sich die Aufgabe, die Funktionsprinzipien und Leistungsfähig
keit des Gesundheitswesens zu analysieren und an den Bedürfnissen der Bevölkerung
zu messen. Um Reformstrategien, und zwat sowohl hinsichtlich einer »radikalen Ge-
genperspektive« als auch in Bezug auf »kurzfristig realisierbare Vorschläge« zu ent
wickeln, müssen die Zusammenhänge zwbchen dem Gesundheitssystem und den wich
tigsten gesellschaftlichen Teilbereichen in die Analyse einbezogenwerden. Dabei sollen
die »gesellschaftlichen Problemevon Gesundheit und Krankheit nicht mehr allein der
Wbsenschaft und den Ärzten überlassen werden«, sondern ausdrücklich »in den Be
reich öffentlicher Dbkussion und politischer Auseinandersetzung« einbezogen werden
(1/XXIIIf).

Ein umfassender Anspruch also, der Gesundheitspolitik bei den Ursachen ansetzen
lassen will und ab' »Ausweitung der demokratischen Lebensgestaltung« versteht
(I/XXV). Bedenkt man, daß die Studie mit dieser Ziebetzung vom östeneichbehen
Bundeskanzleramt in Auftrag gegeben wurde, so trifft die von den Autoren verschie-
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dcntlich betonte besondere Rückständigkeit Österreichs zumindest für den Bereich
staatlicher Fotschungsförderung nicht durchweg zu: In der Bundesrepublik Deutsch
land wurde eine vergleichbar umfassende und diegesellschaftliche Krankheitsverursa
chung einbeziehende Untersuchung noch nicht votgelcgt und schon gar nicht staatlich
gefördert. Die Autoren haben diese Chance genutzt und eine interdisziplinäre Studie
produziert, deren Methoden und Ergebnbse weit über die österreichischen Grenzen
hinaus für die Analyse der »Entstehung und Bewältigung von Krankheit imentwickel
ten Kapitalbmus« (Untertitel) von Bedeutung sind und verwendet werden können.
Dies liegt neben der durchweg politisch-ökonomischen Herangehensweise daran, daß
zu allen behandelten Problemaspekten ausführlich internationale Literatur berücksich
tigt wuide. Dadurch gewinnt der Leser relativ leicht einen Übetblick über den jeweils
erreichten Forschungsstand. Das ist umso wertvoller, als auch dievorhandenen Daten-
undForschungsdefizite explizit benannt werden. Da außerdem die jeweiligen Defizite
der Politikformulierung und -durchsetzung sowie deren Gründe benannt weiden, er
gibt die Studie gleichsam nebenher einen ausgezeichneten Foischungs- und Reformka
talog.

Die äußere Gliederung der Studie besticht ebenfalls: Sic geht (Teil I: Krankheit im
entwickelten Kapitalbmus ...) von der Analyse des herrschenden Paradigmas von Ge
sundheit/Krankheit aus und kommt zu dem Ergebnis, daß dieses »als Basis einer ge-
sundheits- und sozialpolitbchen Gesellschaftsgestaltung untauglich ist« und »den ge
sundheitlichen Bedürfnissen der Bevölkerung zuwiderläuft« (1/16), da es weder die
VerursachungszusSmmenhänge noch die Krankheit selbst begreift und deshalb auch
kein Heilungskonzept anbieten kann. Dieser Zustand kann nurdurch »die integrale Er
klärung von Krankheit inder gegenwärtigen Gesellschaft« sowie »die Überwindung des
negativen, biologisch verengten Krankheitsbegriffs und die Entwicklung eines positi
ven, letztlich politisch-gesellschaftlich bestimmten Gesundheitsbegriffs« (1/39) unter
Einbeziehung desKonzepts der morbiden Episoden und Berücksichtigung, aber nicht
Verabsolutierung, der individuellen und kollektiven Subjektivität von Krankheit über
wunden werden. Dem stehen aber nicht primär begriffliche Schwierigkeiten, sondern
gewachsene und mächtige Strukturen entgegen, die im zweiten Teil (II. Politisch-öko
nomische Systemanalyse) in ihren Entwicklungstrends und wechselseitigen direkten
und indirekten Beeinflussungen skizziert werden: Gesundheit/Krankheit und Struktur
des Gesundheitssystems mit seinen mannigfaltigen klassen-/schichtspezifbchen sowie
regionalen Filtern, Ausgrenzungen und Fragmentierungen erweben sich soalswesent
lichbestimmt vonviergesellschaftlichen Teibektoren: »kapitalistischer Produktionspro
zeß«, »Klassen-Schicht-System«, »politbch-adminbtiatives System« und »Gesundheits
system«. In diesem systemanalytbchen Ansatz sind freilich noch etliche Lücken zu
schließen. So wirdz.B. von der weltweiten Struktur und Dynamik des kapitalistischen
Produktionsprozesses kaum vermittelt auf konkrete Veischiebungen gesundheitsbeein-
trächtigender Arbeitsbelastung geschlossen, ohne die notwendigen analytbchen Zwi-
schenschritte zu benennen oder zu leisten (I/49f), oder es wird die Frage nach dem
konkreten Zusammenhang zwbchen der Machtkonstellation der am Gesundheitswesen
interessierten (Kapital-)Fraktioncn und bestimmten Etkenntnb- und Versorgungsdefi
ziten als abschließend beantwortet daigestellt (I/53f). Kritisch muß auch die Sichtwei
se beurteilt werden, derzufolge das Gesundheitssystem »Produkt der Auseinanderset
zungen von fünf gesundheitspolitisch relevanten Intetessens- und Machtgruppierungen
anzusehen (ist): Den allgemeinen Kapitalinteressen, dem medizinisch-ökonomischen
Komplex .... den »professionellen Monopolisten« (Ärzteschaft), dem sozialbürokrati
schen Komplex (reformbtbche Arbeiterbewegung und ihre sozialstaatlichen Institutio
nen) sowie denjenigen Gruppen der Arbeiterbewegung und »radikalen Piofcssionali-
sten«, die sich auf den »Standpunkt der Gesundheitsbedürfnisse der Lohnarbeiterschaft
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stellen« (l/67f). Diedarin zum Ausdruck kommende Betrachtung der kritischen Intel
ligenz als eigenständiger politisch wbksamer Instanz und ihre Trennung vondem, was
die Autoren als reformbtbche Arbeiterbewegung bezeichnen und umstandslos dem
»sozialbürokratischen Komplex« zurechnen, erinnert stark an SelbstEinschätzungen aus
den Zeiten der Studentenrebellion, die sich in Wissenschafts- und Politik-Praxis inzwi
schen als weitgehend unfruchtbar erwiesen haben. Diese Position durchzieht das ge
samteWerk, wobeidie grundsätzliche und harte Kritik an Organbation und Politik der
österreichischen Gewerkschaftsbewegung (»fortschreitende Bürokratbierung«, »Macht
eliten«, »Sclbstfesselung« [I/402ff.])sowie dieVorstellung, daß»Anstöße in erster Linie
nur von der betroffenen Bevölkerung selbst und engagierten Minderheiten der im Ge
sundheitswesen Beschäftigten ausgehen« können (1/448), mit der ebenfalls festgestell
ten »entscheidenden Rolleder Arbeitnehmer-Interessenvertretungen bei der Durchset
zung sozialpolitischer Maßnahmen« (1/460, auch II/8ff.) erheblich komrastiert. Diese
Schwäche beeinträchtigt indes nicht wesentlich die Klarheit der Strukturanalyse des Ge
samtsystems, die noch durch ein quantitatives Simulationsmodell (I/74ff.) mit dem
Versuch der Prognose einiger wichtigen Indikatoren unter verschiedenengesellschaftli
chen Kräftekonstellationen bb 1995 ergänzt wird.

Vor dem Hintergrund der Sysremanalyse werden sodann wesentliche Bereiche der
Gesundhcitsbecinträchtigung untersucht. Umfassend (im Sinne von Vollständigkeit
der Berücksichtigung krankmachender Faktoren und Verarbeitung der relevanten Lite
ratur) gerät dabeidie Analyse der Arbeitswelt (1/13lff), während die Kapitel zur klas
senspezifischen Sozialisation und zum Gesundheits/Krankheitsverhalten, die zu Recht
ab »Materialien« bezeichnet werden, mehr auf die offenen Fragen hinweben. Metho-
dbch und inhaltlich exemplarischen Charakter haben dagegen die Kapitel zu Lebens
mitteln, Kraftfahrzeugverkehr und Radioaktivität als krankmachenden Lebensbedin
gungen.

Diehbtorischen Bedingungen und gegenwärtige Funktionsweise desösterreichischen
Gesundheitssystems, seine Ökonomie, Verteilungseffekte, Institutionsgliederung und
rechtliche Gestaltung bildeneinenweiteren Schwerpunkt derAnalyse, aus dem die po
litischen Bedingungen für Erfolge und Mißerfolge der bisherigen Gesundheitspolitik
deutlichwerden. Damit ist deranalytische Rahmenabgesteckt, in dem sich das heutige
medizinische Versorgungssystem bewegt, von dem die niedergelassenen Ärzte, die psy
chiatrische Versorgung, das Krankenhaus sowie das Arzneimittelwesen eingehend dar
gestellt werden. Vor diesem Scenario wird schließlich eine Reformperspektive ent
wickelt, die den Anspruch erhebt, aus den »Ergebnissen der Analyse der Verursa
chungsdynamik geselbchaftlicher Mißstände innerhalb und außerhalb des Gesund
heitswesens abgeleitet zu sein« sowie die entgegenstehenden wirtschaftlichen und poli
tischen Interessen zu benennen (H/268). Eine solche Reformperspektive muß a. pri
mär-präventiven Charakter haben, b. den Ärzten und herkömmlichen Einrichtungen
wieder die ihnen zukommende bloß unterstützende Funktion zuweben und c. das
herrschende »medizinische Modell«von Krankheit auf ein »gesundheitspolitisches Mo
dell« von Gesundheit ausweiten. Das nach diesen Kriterien entwickelte Reform-Modell
entspricht weitgehend diesem Anspruch bzw. benennt Instrumente, um ihn einzulö
sen. So wird z.B. für die wirksame Verbesserung der Gesundheits-Sicherung im Pro
duktionsbereich eine »öffentlich-rechtliche Forschungs-, Aktions- und Kontrollstelle
zur Humanisierung der Arbcitswelt« (11/307) mit weitgehenden Rechten unter Kon-
uolle der gesamt-österreichischen Betriebsrätekonferenz vorgeschlagen, die eng mit ei
nem zu schaffenden Gesundheitsinformationssystem unter der gleichen Kontrolle zu
sammen arbeiten soll. Modelle für ambulante, gemeinde-psychiatrische und Kranken
hausversorgung werden vorgestellt, deren Konkretheit für die bundesdeutsche Reform-
Diskussion nur nützlichund anregend sein kann. RolfRosenbrock (Berlin/West)
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Petri, Horst: Soziale Schicht und psychische Erkrankung im
Kindes- und Jugendalter. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1979
(201 S., bt., 28,—DM).

Gibt esauch einige, fast ausschließlich angloamciikanbche Studien zum Zusammen
hangvon sozialer Schicht und psychischer Erkrankung, soexistieren doch nursehr we
nige, zumeist rein deskriptive Studien zur sozialen Verteilung psychischer Störungen
im Kindes- und Jugendalter. Anhand der Patientenunterlagen der Kinder- und Ju
gendpsychiatrischen Poliklinik der FU Berlin wird retrospektiv für 1040 Patienten auf
der Basis eines psychoanalytischen Konzeptes eine sozial-ätiologische Analyse unter
nommen. Neben dem deskriptiv-epidemiologischen Teil wbd die Frage untersucht, ob
sich in Schwere und Art der psychischen Störung eine Abhängigkeit von der sozialen
Schicht der Eltern der untersuchten Kinder und Jugendlichen nachweisen läßt. Dabei
werden die in den Patientcnunterlagen verwendeten Diagnosen, Symptombeschrei
bungen, Sozialdaten etc. verwendet. Anhand dieser Daren wird von sieben psychoana
lytisch orientierten Psychiatern eine Skalierung der wichtigsten Symptome zu Struktu
ren psyenbeher Störung vorgenommen (schizoid, depressiv, zwangsneurotisch, hyste
risch, Verwahrlosungssymptomatik).

Ergebnis ist, daß die Kinder und Jugendlichen der Unterschicht in einem früheren
Alter als die der Mittel- und Oberschicht in der Poliklinik vorgestellt werden. Da sie
gleichzeitig im Durchschnitt eine höhere Symptomhäufigkeit und schwerere Sympto
me aufweisen, wird — sehr plausibel — geschlußfolgert, daßdies Ausdruckschwererer
und früher auftretender psychischer Erkrankung in der Unterschicht im Vergleich zu
Mittel- und Oberschicht ist.

Bei der Analyse der Art der Störung sifid statistisch signifikant mehr Patienten mit
Verwahrlosungssymptomatik in der Unterschicht nachzuweben. In der Tendenz sind in
der Mittel- und Oberschicht mehr Patienten mit zwangsneurotischer und depressiver
Symptomatik. In einem zweiten Schritt der Analyse wbd die Gesamtgruppeaufgeteilt
nach 'sozial und familiär günstigen' und 'ungünstigen' Bedingungen. Dabei wird als
'ungünstig' verstanden: vorehelich gezeugt, nichteheliche Geburt, unvollständige Fa
milie, ganztägigeBerufstätigkeitder Mutter, schlechte wirtschaftliche Verhältnisse und
schlechte Wohnvcrhältnbse. Wie zu vermuten, sind die 'sozial ungünstigen' Bedin
gungen signifikant häufiger in der sozialen Unterschicht zu finden. Betrachtet man
aber wieder Häufigkeit, Schwere und Art derpsychischen Störung innerhalb derGrup
pe mit 'sozial ungünstigen' Bedingungen, so werden die zuvor nachgewiesenen sozia
len Unterschiede deutlich geringer. Mit den genannten Bedingungen ist also offen
sichtlich die Variable beschrieben oder dieser näher gekommen, die die Korrelation
zwischen sozialer Schicht und psychischer Erkrankung inhaltlich vermittelt, d.h. diese
Korrelation verständlich macht.

Die Arbeit von Petri beschränkt sich vernünftigerweise auf die Darstellung der Be
funde und deren Einordnung in vorhandenes Wissen. Es wird nicht der Weg einge
schlagen, aus den gefundenen Daten füt das Material ungerechtfertigte Theoriegebäu
de zu entwerfen.

Kritik an der Untersuchung kann sich allein gegen den retrospektiven Ansatz der
Studieund die damit verbundenen Interpretationsschwierigkeiten richten. Dies aber ist
ein nicht besser zu lösendes methodbehes Problem bei der Aufarbeitung vorhandener
Krankenunterlagen. Heinz-Harald Abholz(Berlin /West)

Winter, Kurt: Lehrbuch der Sozialhygiene. Volk und Gesundheit, Berlin
1977 (414 S., Ln., 19,80 M.).

Es handelt sich hier um das Nachfolgcwerk des gleichnamigen Lehrbuches von
Beyer/Winter (s. Rez. Argument 69:1027). Im wesentlichen liegt dergleiche Text vor,
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die Kapitel über Arbeitswebe der Statistik und Anthropometrie sind nicht mehr ent
halten.

Ein Teil der Mängel des Lehrbuches von Beyer/Winter kann heute darauf zurückge
führt werden, daß zum Zeitpunkt desersten Erscheinens 1968 die Sozialmedizin und
Epidemiologie noch nicht sehr weit entwickelt bzw. im deutschen Sprachraum aufgear
beitet war. 1977 jedoch —mitVorlage des jetzigen Buches —mutet derText sehr for
mal undander funktionslosen Trennung zwischen Sozialhygiene einerseits und Sozial-
medizin einschließlich derEpidemiologie andererseirs festhaltend an. Besonders deut
lich wird dies beim dritten und letzten großen Abschnitt des Buches, der Sozialhygiene
wichtiger Erkrankungen: Im Vordergrund der Darstellung stehen zeitliche und jahres
zeitliche Abhängigkeiten sowie Ländervergleiche. Wichtige sozialmedizinische Befunde
zur Krankheitsentstehung, zur Behandlungsorganbation und zur Prognose fehlen.
Ausgespart bt auch der gesamte Bereich der klinischen Epidemiologie, die sich mit
volksgesundheitlichen Aspekten der Behandlung und Behandelbarkeit von Erkrankun
gen beschäftigt. Diegesamte angelsächsische Literatur, aus derdie wichtigsten Arbei
ten hierzu stammen, wbd im Text nicht einmal angesprochen.

Im Abschnitt »Wissenschaftliche Grundlagen derSozialhygiene« wird einsehrformal
gehaltener Überblick zu Methoden, Arbeitsweise, Geschichte und Anwendungsberei
chen der Sozialhygiene gegeben. Auch hier fehlen wichtige Beiträge der Epidemiolo
gie; Ergebnbse sozialepidemiologbcher Arbeiten werden überhaupt nicht erwähnt.

Einen guten Überblick über die Organbation des sozialbtbchen Gesundheitswesens
ethält man im zweiten Teil des Buches. Aber auch hier hätte man sich zu der formalen
Darstellung beispielhafte Erläuterungen zur Arbeitswebe des Gesundheitswesens —
z.B.an der Bekämpfung derSäuglingssterblichkeit oderan der Entstehung eines Planes
—gewünscht. Heinz-Harald Abholz(Berlin/West)

Schicke, Romuald K.: Sozialpharmakologie. Eine Einführung.
Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 1976 (96 S., br., 14,80DM).

In der Pharmakologie mehren sich die Zeichen, daß mit dem bislang verfolgten, ex
klusiv naturwissenschaftlichen — lies: organismbeh-biochemischen — Ansatz ein
Punkt erreicht ist, an dem die Übetprüfung eben dieses Ansatzes unabweisbar wird.
Der Widerspruch etwa zwbchen sozialwissenschaftlicher Methodologie einerseits und
naturwissenschaftlichem Ansatz und individualmedizinbcher Interpretation anderer
seitsdeutet daraufhin, daß zumalin der klinischen Pharmakologie die gesellschaftliche
Exbtcnz der Arzneimittelanwendcr alsweitere biologische Integrationsstufe zu berück
sichtigen ist: Arzneimittel verursachen nicht nur zelluläre, organismische und indivi
duelle, sondernauchgesellschaftliche Wirkungen. Ausdiesen erst leitet sich der Begriff
der Wirksamkeit her, der sich ausschließlich naturwissenschaftlichem Verständnis offen
kundig entzieht. Ein anderer Sachverhalt, der auf eine veränderte Betrachtungsweise
der Arzneimitteltherapie drängt, besteht in der Unmöglichkeit, bei der naturwissen
schaftlichen Erklärung von Arzneimittelwitkungen subjektive, individuelle Faktoren
einzubeziehen, und dem resultierenden Zwang, derart wichtige Utsachcnbestandteile
zu eliminieren. Erst der Übergang von der exklusiv naturwissenschaftlichen zu einer
Populations- oder Sozialpharmakologic läßt die Lösung dieser Widersprüche möglich
erscheinen.

Schicke weiß von dieser Situation der Pharmakologie und ihren wissenschaftstheore
tischen Implikationen offenbar nicht. Fastdurchgängig werden lediglich medizinsozio-
logbchc Aspekte der Arzneimittelanwendung und -Versorgung — Schicke würde sagen
»des medikamentösen Prozesses« — referiert. Unter Verzicht auf jedweden Erklärungs
ansatz wird diese Auflistung als »Sozialpharmakologie« hingestellt. Was Schicke indes
auf achtzig Seiten Text als »soziale Lehre vom Arzneimittel« (9) anbietet, löst diesen
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Anspruch nicht ein, sondern stellt ein Agglomcrat weitgehend bekannter medizinso
ziologischer Aussagen dar, die allerdings mit einer Fülle von Literaturangaben bestückt
sind.

Schicke betont, daß seine Zusammenstellung »soweit wie möglich wertfrei gehalten
wurde« und dazu gedacht bt, »dem Leset ein wissenschaftlich fundiertes, möglichst un
voreingenommenes Wissen zu vermitteln« (10). Dieser Beteuerung zum Trotz, auf de
ren Widersinnigkeit andieser Stelle nicht einzugehen ist, läßt Schicke laufend wertende
Behauptungen einfließen, so zum Beispiel, wenn erdie unterschiedliche »Einstellung
zu Gesundheit« ableitet aus der »größeren Sensitivität bei höheren als bei niederen
Schichten« und feststellt: »Gesundheit wat besonders bei niederen Schichten nur dann
wichtig, wenn sie schlecht wutde und sich auf die alltäglichen Aktivitäten und die Un
abhängigkeit störend auswirkte (Di Cicco u. Apple i960)« (12). Sicherlich wäre auf
schlußreich nachzulesen, wie DiCicco und Apple ihre These formuliert haben: Schickes
Methode, aus rund 170 Untersuchungen und Quellen eine Unzahl mehr oderweniger
prinzipieller, aber dubioser Thesen und Schlüsse »abzuleiten« unter Berufung aufeben
diese ad hoc nicht verfolgbaren Literaturangaben, hatmitwissenschaftlicher Zitierwebe-
nurnoch wenig zutun, sondern läßt eher Zweifel anRelevanz und kritischer Sichtung
des — unbestritten umfangreichen — Materiab aufkommen.

Ferner fällt Schickes Hang zu unhandlichen Instrumentalbierungen auf, die zudem
häufig ihren Zweck verfehlen, weil sie Phänomene zwar etikettieren, aber nicht analy
sieren. Ähnlich verhält es sich mit SchickesManier, medizintheoretische Grundsatzfra
gen wie zum Beispiel den Krankheitsbegriff (10-15) relativ ausgiebig, aberunsystema
tisch und leider auch ergebnislos vorzustellen ineirier möglichst lückenlosen tour d'ho-
rizon. Während diese phänomenologischen Auflbtungen jedoch noch versöhnen durch
ihren unbestreitbaren Informationsgehalt und das Interesse an den aufgeworfenen Fra
genwachhalten, wird es ärgerlich, wenn Schicke indergleichen Manier nach den »gro
ßenZusammenhängen« langt: DieAbfertigung etwa der »Entwicklung, Sicherheit und
Effektivität von Arzneimitteln« auf sechsSeiten (65-71) ist schlicht unbrauchbar.

SchickesBroschüre liefert Material, das ist ihr Verdienst. Ihr Nachteil ist aber, daß sie
mit ihremunausgewiesenen und vordergründigen Begriff vonSozialpharmakologie ge
eignet ist, Verwirrung zu stiften. Schickes Material br in der vorliegenden Form —si
cherlich gegen seinen Willen — auch benutzbar von den Apologeten der exklusiven
Naturwbsenschaftlichkcit der Pharmakologie: so »wertfrei«, so mißbrauchbar.

Sigurdv. Ingerslebcn (Berlin/West)

Geschichte

Borscheid, Peter: Textilarbeitcrschaft in der Industrialisierung. Indu
strielle Welt, Bd. 25. Klett-Cotta, Stuttgart 1978 (584 S., Ln., 120,— DM).
Henrschel, Volker: Wirtschaftsgeschichte der Maschinenfabrik Ess
lingen AG. 1846-1918. Industrielle Welt, Bd. 22. Klett-Cotta, Stuttgart 1977
(170 S., br., 29,—DM).
Rabe, Bernd: Der sozialdemokratische Charakter. Drei Generationen ak
tiver Parteimitglieder in einem Arbeiterviertel. Mit einem Vorwort von Oskar Negt.
Campus Verlag, Frankfurt/New York 1978(216 S., br., 22,— DM).
Schomerus, Heilwig: Die Arbeiter der Maschinenfabrik Esslingen.
Klett-Cotta, Stuttgart 1977 (336 S., Ln., 89 — DM).
Schröder, Wilhelm H.: Arbeitergeschichte und Arbeiterbewegung. In
dustriearbeit und Organbationsverhalten im 19. und frühen 20. Jahrhundert. Cam
pus Verlag, Frankfurt/New York 1978(316 S., br., 39,— DM).
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Zang, Gert (Hrsg.): Provinzialisierung einer Region. Regionale Unterent
wicklung und liberale Politik in der Stadt und im Kreb Konstanz im 19. Jahrhun
dert. Untersuchungen zur Entstehung der bürgerlichen Gesellschaft in der Provinz.
Syndikat Verlag, Frankfurt/M. 1978 (539 S., br., 48,— DM).

Die Dbkussion um neueWege der Sozialgeschichte läßtsich in der Bundesrepublik
nochimmer etwas mühsam an und erreicht bisher weder den Grad konzeptioneller Re
flexion nochdas Ausmaß empirischer Begründung, dieetwa dieenglische und amerika
nische Forschung charakterisieren. Immerhin aber entwickelten sich auch bei uns Db-
kussionssuänge in beide Richtungen. Solide, methodisch gesicherte Monographien zur
neueren Sozialgeschichte der Arbeit liegen also zunächst nur vereinzelt vof.

Dabeiwbd diejenigeForschungsrichtung, die sichin die Traditionvon Conzcs Struk
turanalyse der Indusuiegescllschaftcn stellt, durch mehrere imposante Publikationen
aus dem Heidelberger Forschungsprojekt »Arbeitskräftepotential, Berufsdifferenzie
rung und soziale Lage der unselbständigen Arbeitskräfte im Industrialbicrungsprozeß
des Königreichs Württemberg« repräsentiert. Zwei Autoren, Hedwig Schomerus und
Volker Hentschel wollendie Lage der Arbeiter bzw. die Wirtschaftsgeschichte der Ma
schinenfabrik Esslingen im 19. Jahrhundert beschreiben, während Peter Borscheid die
Textilarbeiterschaft im gleichen Zeitraum untersucht.

Dem gemeinsamen Forschungsansatz verpflichtet, stehen die räumliche und gesell
schaftliche Mobilität der Arbeiter und ihrer »sozialen Lage«, genauer: vor allem ihre
Einkommens- und Vermögenslage im Mittelpunkt. Eine glückliche Quellenlage führte
dazu, daß unter Einsatz von EDV Grundzüge von sogenannten quantitativen Biogra
phien erstellt werdenkonnten. Gerade wo die zeitgenössischen Statistiken weitgehend
versagen oder nur unscharfe Angaben liefern, ließen sich nun repräsentative
Massendaten gewinnen. Dieses Material fand sich einerseits in Personalunteilagen der
betreffenden Firmen, andererseits in den sogenannten Inventuren, die bei jeder Ehe
schließung und bei jedem Todesfall detaillierte Aufstellungen derVermögen registrier
ten. Damit ließsichein altesDilemma derSozialgeschichre des 19.Jahrhundertsumge
hen. Bbher erschöpfte sich die Dbkussion darüber, ob die Industrialisierung eine Bes
serstellung odereine dbekte Verelendung deswerdenden Proletariats mit sich brachte,
oft in einer fruchtlosen Konfrontation von Lohn- und Prebtabellen. Diese waren aber
nur bedingt aussagekräftig, weilsievon den damaligen Statistikern nur punktuell erho
ben wurden, weil außerdem die Unterschiede der lokalen Märkte und der Berufsgrup
pen kaumVergleiche zuließen, und nichtzuletzt, weil das Gesamtfamilieneinkommen
in der Regel aus verschiedenen Erwerbsquellen, Nebentätigkeiten und privater Klein-
landwbtschaft zusammengesetzt war. Die Inventuren hingegen erlauben es, Verände
rungen des gesamten Familienvermögens im Lebenslauf und zwischen den Generatio
nen zu verfolgen. Dabei konstatiert Borscheid einen kontinuierlichen Anstieg des Le
bensstandards derTextilfabrikarbeiter und des selbständigen Heimgewerbes (wobei al
lerdings dieKinder ärmerer Heimarbeiter den Berufdes Vaters in der zweiten Jahrhun
derthälfte nicht weiterführten) seit derJahrhundertmitte. In der Maschinenfabrik Ess
lingen hingegen sanken gleichzeitig Anteil und Lebensstandard der anfangs relativ
wohlhabenden Facharbeiter ab, wasmit dem Hinweb auf die schlechteWirtschaftslage
der Fbma wohl nurvordergründig erklärt bt. Alleuntersuchten Gruppen waren jedoch
durch eine große Altersarmut gekennzeichnet, die bb zum Tode in der Regel die gan
zen Ersparnisse absorbierte. Die prinzipielle soziale Unsicherheit der Lohnabhängigen
zeigte sich auch darin, daß schon kurze Unterbrechungen der Erwerbstätigkeit etwa
durch Krankheit an die Substanz derVermögen griffen. DerLebensverdienstzyklus der
untersuchten Arbeiterschwankte also zwbchengeringem Einkommen bei Arbeits- oder
Ausbildungsbeginn, einer mehr oder weniger knappen Hochverdienstphase undeiner
schweren Altersarmut.
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Der zweite Schwerpunkt detStudien liegt indem detaillierten Nachweis von Wande
rungsbewegungen undvon Veränderungen im beruflichen undsozialen Status. Ihre Er
gebnisse, die hier nicht im einzelnen diskutiert werden können, legen jedenfalls nahe,
allzu einfache Schemata von der Rekrutierung der industriellen Atbeiteischaft zugun
sten räumlich und branchenweise stark ausdifferenzierter Vorstellungen aufzugeben.
Enttäuschend sind die Darlegungen zum Arbeitsprozeß selbst und zur Arbeiterbewe
gung, die weitgehend ausgeblendet bleibt. Die Beschreibungen von Arbeitsbedingun
gen sind vage und unverbindlich, wodurch es sich die Autoren angelegen sein lassen
können, den kapitalbtischcn Charakter der industriellen Produktion vergessen zu ma
chen. Hier hilft auch die Untersuchung von Hentschel nichtweitet, die sich auf eine
traditionelle, wbtschaftliche Fbmengeschichtc beschränkt und kaum Bezüge zur zeit
gleichen Studie von Schomerus aufweist.

Mit dem Verzicht auf die Analyse der konkreten, wirtschaftlichen, technischen und
sozialen Bestimmung des Arbeitsprozesses begeben sich die Autoren des Heidelberger
Forschungsprojekts der Möglichkeit, deren Auswirkungen auf die psychische, soziale
und ideologische Prägung des Industrieproletariats zu untersuchen. Esfehlt daher das
Verbindungsglied zwischen der objektiven Konstituierung der Klasse und der Heraus
bildung ihrespolitischen und gewerkschaftlichen Ausdrucks. Diese Frage steht im Mit
telpunkt des Buches von Wilhelm H. Schröder.

Schröders Forschungsinteresse liegt darin, das »Rekrutierungsfeld« von sozialdemo
kratische! Parteiund Gewerkschaften im 19.Jahrhundert auszuleuchten. DieserAnsatz
bedingt gleichzeitig die Stärken wie die Schwächen des Buches. Nach der Absteckung
eines theoretischen Rahmens, in dem er Elemente der Konflikttheorie und der Marx
schen Methode zusammenfügt, folgen beinahe enzyklopädisch angelegte Darstellun
gen der »Voraussetzungen industrieller Arbeit« (nach regionaler Mobilitätund Qualifi
kationsstruktur), ihrer »Form« (gegliedert in Handwetk, Heimindusuie und Manufak
tur, Fabrik)und ihrer »Bedingungen« (Arbeitszeit, Lohnsystem, Alter). In seiner Syste
matik und in der Synthese bbher unterschiedlich gewichteter Einzelforschungen hat
Schröder einen neuen und wichtigen Beitrag zur Sozialgeschichte der Arbeit geliefert.
Gleichzeitig bringt es der weitgespannte Ansatz mit sich, daß vieleProbleme höchstens
angeschnitten, manchmal auch unzulässig verküizt dargestellt werden. Diesem Mangel
versuchteder Autor dadurch abzuhelfen, daß er zweiFallstudienzur Schuh- und Zigar
renfabrikation einbaute, um seine Thesen zu konkretbieren. Ein zweites Problem stellt
sich durch das theoretische Konzept Schiödets, sich auf die Relation zwischen »Atbei-
tergeschichte und Arbeiterbewegung« zu konzentrieren. Dadurch geraten Äußerungen
des Arbciteralltags, die nicht in unmittelbarer Beziehung zur Partei und Gewerk-
schaftsorganbation srehen, leichtaus dem Blick bzw.werdennegativ, alsorganbations-
hemmend benannt. Dennoch muß der mutige Versuch, ein noch kaum beackertesFeld
im Übetblick abzustecken, begrüßt werden, und esbleibtnur zu hoffen, daßerweitere
Fallstudien zu einzelnen Berufsgruppen und zu den verschiedenen Elementen der
»proletarischen Lebensweise« am Arbeitsplatz und in der Freizeit anregt.

Die neue Sozialgeschichte der Arbeit hat sich weitgehend von der Fixierung an
Organbations- und Ideengeschichte im Verein mit hochaggregierten Daten zur
Wirtschafts- und Sozialstruktur abgekoppelt. Die Forderung, stattdessenzwbchen »Ba
sis« und Alltag einerseits, Klassenbewußtsein und Organbation andererseits konkrete
Vermittlungen aufzuspüren, bt inzwischen zum Gemeinplatz gewotden. Zwciffcllos
steht ein solcher Terrainwechsel in der Logik der bisherigen Forschungsdiskussion; es
zeigt sich jedoch auch, daß Warnungen vor der Isolierung der Untersuchungsgegen
stände odervor einer Überschätzung der Erklärungsträchtigkeit neuerMethoden nicht
ganzunberechtigt sind. Dasillustriert Bernd Rabes Sammlung und Auswertung vonle
bensgeschichtlichen Interviews mit SPD-Mitgliedern in Hannovers Traditionsortsverein
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Linden.

Er unterscheidet drei Altersgruppen, wobei die bb 1920 Geborenen noch dem tradi
tionellen Typus des proletarischen Lagers, wie es im Kaberreich und in der Weimarer
Republik bestanden hat, angehören, während die zwbchen 1920 und 1940 Geborenen
aus der lebensgeschichtlichen Prägung des Faschbmus (und dessen Zusammenbruch)
heraus einer mehr pragmatischen Haltung (der »Godesberger-Typ«) zuneigten. Die seit
1940 Geborenen hingegen stehen wesentlich in dem Erfahrungszusammenhang des
Wirtschaftswundersund der Linkswendung einesTeib derJugend seit 1968. Rabes An
spruch, objektive hbtorische Realität und deren subjektiveVerarbeitung zu konfrontie
ren, bt aber nur teilweise erfüllt. Zum einen gewinnen die Lebensbedingungen und die
Parteigeschichte im Viertel nur schwache Kontur. Hier schöpft der Autor auch längst
nicht allemöglichen Quellengattungen aus. Zum anderenbeläßter dem zweifellos rei
chen dokumentarischen Material an Lebensgeschichten, das er zusammengetragen hat,
nicht seine spezifische Aussagekraft und Würde ab komplexes Zeugnb eines Lebens
laufs, aus dessen vollständiger Kenntnb sich erst der spezifische Stellenwert einzelner
Begebnisse, Erfahrungen und Wertentscheidungen verstehen ließe, sondern er schlach
tet die Tonbänder vornehmlich zum Belegen und IUusuieren von autonom hergeleite
ten theoretischen Konstrukten aus. Die Gewinnung und Präsentation von erzählten
Biographien bt sicherlich schwierig und entzieht sich in besonderem Maße dem schnel
len analytischen Zugriff. Außerdem bedarfOral Hbtory der Ergänzung durch jegliche
verfügbare Bild- und Schriftendokumente. Dennoch kann diese Sprödigkeit des Mate-
riab auch ab Chance verstanden werden, die eigenen Reduktionsschritte zu überden
ken, eine Mahnung, die schon im kritisch loyalen Vorwort von Oskar Negt anklingt.

Abschließend soll ein Band angesprochen werden, der sich in seinerAnlage nur be
dingt mit den vorherigen vergleichen läßt. Bbher ging esum die innere Struktur und
Entwicklung der Arbeiterschaft, der Relation zwischen ihren Bestimmungsclementen
Herkunft, Arbeit, soziale Lage, Bewußtsein und Organbation. Der von Gert Zang her
ausgegebene Sammelband »Zur Entstehung der bürgerlichen Gesellschaft in der Pro
vinz«; genauer in Konstanz und dersüdbadbehen Region, erinnert daran, daßSozial
geschichte letztlich die Relationen und Veränderungen des gesamten Klassengefüges
erfassen muß. Die Autoren zeigen, daß ein solcher Anspruch nicht zur traditionellen
Geschichtsschreibung »von oben« (sei es aus der Sicht der Organbationsspitzen oder
durch abstrakte statistische Großdaten) zurückführen muß, wie die jüngsten Warnun
genvon Fülberth und anderen (in:Blätter fürdeutsche und internationale Politik, Heft
4 und 5, 1979) vordem Absinken der Sozialgeschichte in bloßes regionales und grup
penspezifisches »Milieu« suggerieren. Die Komplexität der bürgerlichen Gesellschaft
läßt sich gerade auch im regionalen Ausschnitt, vielleicht mit einiger Detailtreue nur
hier aufspüren. Am Bebpiel Konstanz zeigen sich die Verflechtungen zwischen Ökono
mieund Infrastruktur, Formierung von Bildungswesen, lokaler Entwicklung, aberauch
die Linien bürgerlich-liberaler und proletarischer Kommunalpolitik. Es wild deutlich,
daß die Entstehung der bürgerlichen Geselbchaft mehrumfaßt, alsdie Einführung ei
ner neuen Ökonomie und die Neubesetzung politbcher Funktionen, sondern daß sich
die Führung des Bürgertums gerade auch soziokulturell durchsetzt. Gramsci hat für
diese Verschränkung der Herrschaftsebenen das Konzepr der Hegemonie vorgeschla
gen, das in der theoretischen Reflexion von Zang leider nicht aufgenommen wird, ob
wohlsichseineÜberlegungen in diese Richtung entwickeln.

Regionalgcschichtlichc Ansätze sind wie alle anderen monographischen Arbeiten
zwar niedagegen gefeit, imunverbindlich Besonderen stecken zu bleiben, aber gerade
die Studie über Konstanz weistaus, daß eben auch das Gegenteil möglich ist, nämlich
in einer Art Mikrokosmos der Vielfalt und Verflechtung der bürgerlichen Gesellschaft
paradigmatisch nachzuspüren. Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß die offene und
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(selbst-)kritische Art, in dcf die Autoren den Gang und die Schwieligkeiten ihres For
schungsprojekts darlegen, besonders einnimmt. Sogeht das Subjekt Historiker einmal
nicht hinter der in Papierund Druckerschwärze objektivierten Leistung verloren. Esist
guter Brauch, in Einleitungen wissenschaftstheoretische Optionen des Autors auszu
breiten. Mansollte die Anregungder Konstanzer aufgreifen und auch die materiellen
Produktionsbedingungen wissenschaftlicher Litetatutdarstellen. DetlevPeukert(Essen)

Conze, Werner (Hrsg.): Sozialgcschichte der Familie in der Neuzeit
Europas. Neue Forschungen. Klett-Verlag, Stuttgart 1976 (401 S., Ln., 69,— DM).
Shorter, Edward: Die Geburt der modernen Familie. Rowohlt-Verlag,
Reinbek 1977 (367 S., Ln., 29,80 DM).

Bezogen auf Forschungen zu einer Sozialgeschichte der Familie stellt Conze mit
Recht fest, »daß wir — zumal gegenwärtig in Deutschland — erst am Anfang stehen«
(11). Entsprechend soll der Sammelband auf ein »beiHbtorikern und Soziologen noch
weithin unbeachtetes Forschungsfeld aufmerksam« machen und außerdem »Anstöße
zur Fortführung, Kritik und Erweiterung oder gar erst zum Beginn von Aibeiten zur
Sozialgeschichteder Familie« geben (9).

Neben der Einleitung von W. Conze enthält das Buch Referate »einerTagung des
Arbeitskreises für moderne Sozialgeschichte« im April 1975 in Bad Homburg (9): P.
Laste», Familie und Industrialbierung ...; H. Linde, Familie und Haushalt...; M. Mit-
terauer, Auswirkungenvon Urbanbierung und Frühindustrialisierungauf die Familien
verfassung ...; R. Schofield, The relationship between demographic struetureand envi-
ronment in pte-industiial Westetn Euiope; A. Gräfin zu Castcll, Forschungsergebnisse
zum gruppenspezifischen Wandel generativer Strukturen; H. Schomerus, Sozialer
Wandel und generativesVerhalten ...; S. Akerman, Computerized family reconstruc-
tion; A.E. Imhof, Ländliche Familienstrukturen an einem hessischen Bebpiel ...; D.
Sabean, Verwandtschaft und Familie in einem württembergischen Dorf ...; D. Lcvinc,
Proletarianization, economic opportunity and population growth; H. Medick, Zur
strukturellen Funktion von Haushalt und Familie im Übergang von der traditionellen
Agrargesellschaft zum industriellen Kapitalismus ...; W.H. Hubbatd, Fotschungen zur
städtbchen Haushaltsstruktur am Ende des 19-Jahrhunderts ...; W. Schaub, Städtische
Familienformen in sozialgenealogbcher Sicht ...; A. Plakans, F&milial strueture in the
Russian Baltic Provinces...; K. Hausen, Die Polarbierung der 'Geschlechtscharaktere'
... Beigefügt bt eine »Auswahlbibliographie zur Geschichte europäischer Familicn-
strukruren«, Namen- und Sachregister fehlen.

Das Verdienst der Autoren, wissenschaftliches 'Neuland' zu betreten, wird durch ei
nige Schwächen nicht geschmälert. Neben dem Überwiegen sozialhistorischcr (im en
geren Sinne) und demographbcher Fragestellungen scheint das zentrale Problem der
Beiträge — sowohl theoretisch als auch thematisch — in ihrer relativen Unvetbunden-
heit zu liegen. Dies wild schon im Inhaltsverzeichnis deutlich. Die allgemeinen Struk
turen des Wandlungsprozesses derFamilie(n) imÜbcigang »von derentfalteten Agrar
gesellschaft zum Industriesystem« (11) könnenaufgrund eines fehlenden umfassenden
(und auchkonsistenten) theoretischen Rahmens nichtherausgearbeitet werden. Lasletts
Ausführungen über »Familie und Industrialisierung« greifen zu kurz, da er die gesell
schaftlichen Grundlagen der Industrialisierung bzw. ihre 'Rahmenbedingungen' nicht
problematbiert. Sehrviel ergiebiger dagegen sinddie Beiträge derjenigen Autoren,die
ihre Nähe zum Gegenstand wahren. Ihre Darstellungen gewinnendadurch an Genau
igkeit, die materielle Basis der Veränderung von Familienstrukturen kommt bisweilen
deutlich zum Vorschein (vgl. bes. die Ausführungen von Mitterauer und Medick).

Letzteres ist bei dem zweiten Band nur äußerst selten der Fall. Shortcrs Buch bt eine
gut lesbare Übersetzung seines 1975 erschienenen »The making ofthe modern family«.
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Dem Vorwort und der Einleitung folgt ein Kapitel über »Privatleben und öffentliches
Lebenin der traditionellenGesellschaft«. Der Analyse desVerhältnisses von »Mann und
Frau in der traditionellen Gesellschaft« schließen sich Ausführungen über »die beiden
sexuellen Revolutionen« an. Im Kapitel 4 über »Romanzen und Romantik«werden die
traditionellen Formen der Partnerwahl abgehandelt, während das 5. Kapitel der Ent
wicklung der Beziehungen zwischen »Mutter und Kind« gewidmet bt. Den Abschluß
des Textteib bilden Ausführungen über den »Aufstieg der Kleinfamilie«, die »Suche
nach den Ursachen« und den »Weg zur postmodernen Familie«. Es folgen eine »Notiz
zur Textgestaltung der deutschen Ausgabe«, der aus dem Englbchen unverändert über
nommene Anmerkungsapparat sowie ein Namenrcgbter. Ein Sachregbter fehlt. Be
wußt verzichtet wurde in der deutschen Ausgabeauf einen 32-seitigenstatistischen An
hang, dessen Anforderungen nach Meinung des Verlages »andie fachlichen Vorausset
zungen des wissenschaftlichen Lesers so hoch(sind), daß vermutlichnur eine kleineAn
zahl von Interessentendafür in Frage kommt« (317). DieserAnhang kann beim Verlag
gegen eine Gebühr gesondert bestellt werden.

Gegenstand von ShortersAbhandlung sind — wie bei Conze — die Veränderungen
der Familie im Zusammenhang mit der Herausbildung der bürgerlichen Gesellschaft.
Geplant bt eine »Geschichte der Durchschnittsfamilie«, eine»Geschichte der Erfahrung
der typischen Frau oder des repräsentativen Säuglings im Gegensatz zu den Kindern
von Königen und den Ehefrauen vonBankiers« (12). Entscheidender Faktor zur Erklä
rungder Wandlungsprozesse ist nach Shorter das Gefühl: »Ich bin der Ansicht, daßei
ne Woge des Gefühls ... zurÜberwindung dertraditionellen Familie beigetragen hat«
(17; vgl. auch 175, 195, 234 etc.). Die zenualen Bereiche, in denen Veränderungen
stattfanden, seien: 1. die Partnerwahl, in der materielle Beweggründe gegenüber dem
Faktor 'Liebe'an Bedeutung verlieren. 2. In der Mutter-Kind-Beziehung tritt ebenfalls
der Faktor 'Liebe' an die erste Stelle. Das Kind und sein Wohlergehen werden zum
zentralen Wert. 3. Zwischen dem öffentlichen und dem privaten Bereich wird eine
strikte Trennung durchgesetzt: »... im Schutz der Häuslichkeit wurde die moderne
Kernfamilie geboren« (18). Hier wbd m.E. bereits deutlich, daß bei Shorter die
»Durchschnittsfamilie« im Grunde mit der bürgerlichen Familie zusammenfällt. Nur
siewar praktisch in der Lage, dasWohlergehen desKindes wie auch einehäusliche At
mosphäre zugewährleisten. Für dieArbeiterfamilie war das bis ins zwanzigsteJahrhun
dert hinein aufgrund der fehlenden materiellen Voraussetzungen in der Regel nicht
möglich. Fraglich ist allerdings, ob dem Faktor 'Liebe' bei der Partnerwahl innerhalb
des Bürgertums bereits durchgehend dievon Shorter angenommene Relevanz zukam.
Faktisch dürften hier(gerade auch imWilhelminischen Deutschland) materielle Inter
essen zumindest inTeilen desBütgertums noch einezentrale Bedeutung gehabthaben.

Gelegentliche Hinweise aufschichtspezifische Untctschiede indenVerhaltensweisen
von Menschen können diesen Mangel an Differenzierungen in Shorters Analyse nicht
überwinden. Erschwerend kommt hinzu, daß sichShorter außerdem nur auf ein relativ
begrenztes Material stützen kann (vgl. seine Ausführungen 21ff.). Als anregend kann
man dagegen seine Ausführungen über die Verhaltensweisen in dertraditionellen Ge
sellschaft (veillees, Haberfeldtreiben etc.) bezeichnen, die hier einem weiteren Publi
kum als nur dem volkskundlich interessierten zugänglich werden. Einschränkend muß
aber auch hier gesagt werden, daß durch die Begrenzung aufden bäuerlichen Bereich
die Komplexität der 'traditionellen' gesellschaftlichen Stiukturen nicht adäquat erfaßt
wird.

Shorter kommt in seinem Buch nur äußerstselten über die Beschreibung von Ober
flächenstrukturen hinaus. Sein Versuch, dieses Manko im vorletzten Kapitel (»Die Su
che nach den Ursachen«) mit Hinweben auf den »marktwirtschaftlichc(n) Kapitalis
mus« (289) zu überwinden, scheitert. Eine konsequente Analyse müßte wohl damit be-

DAS ARGUMENT 119/1980 ©



150 Besprechungen

ginnen, worauf Shorter am Ende nurhinweist, nämlich miteiner genauen Analyse der
sozio-ökonombchen Veihältnisse beim Übergang von der feudalen zur bürgerlichen
Gesellschaft. Als hilfreich könnte sich dabei Shorters umfangreiche! Anmerkungsappa
rat erweisen.

Ob die Schwächen dieserbeiden 'Erstlingswerke' in weiteren Forschungen überwun
den werden können, bleibt abzuwarten. Es bt zu hoffen, daß sich verstärkt materiali
stisch orientierte Soziologen, Historiker etc. diesem ideologbeh doch sehr überfrachte
ten Gebiet der Familienforschung zuwenden werden.

Hans-Jürgen Hildebrandt (Mainz)

SozialeBewegung und Politik

Hall, Stuart.Chas Critcher, TonyJefferson. John Clarke and Brian Roberts: Poli-
cing the Crisis. Mugging the State, and Law and Order, Critical Social Studies.
The Macmillan Press LTD. 1978 (397 S., br., 4,95 $).

Die Autoren haben sämtlich am »Centre for Contemporary Cultural Studies« der
Universität Bbmingham entweder studiert oder geforscht, Stuart Hall bt der Direktor
desCentre. (ZuseinerPersonund der Arbeitam Cenue vgl.die Interviews in: Argument-
Sonderband AS 9 und Argument 118). — Ausgangspunkt ist die Untersuchung der
Hintergründe eines Verbrechens, das im August 1972 in England erstmalsSchlagzeilen
machte und aufoffizieller Seite sowiein den Medien eine ungeheuer intensive Reaktion
mit sich brachte. Das Verbrechen bt »mugging« — »Raub,begangen durch Banden von
zwei oder mehr Jugendlichen an Menschen, welche sich allein im Freien bewegen«, so
der Innenminbter (8), versuchter Raub oder räuberischer Diebstahl.

Hall u.a. beschäftigen sich nicht in ersterLinie damit, warumIndividuen »Muggers«
werden, sondern mit der dramatischen Reaktionauf diesesVerbrechen, welches, entge
gen Aussagen von offiziellerSeiteund Medien, weder neu, noch an Häufigkeit zuneh
mend war. »WoraufDienststellen und Presse reagierten, war nicht einfach eine Reihe
neuer Tatsachen, sondern eine neue Definition einer Situation — eine Konstruktion
der sozialen Wbklichkcitvon Kriminalität.« (29)Die Autoren untersuchten also»mug
ging« ab soziales Phänomen — was die gesellschaftlichen Ursachen von »mugging«
sind, und, viel wichtiger noch,warum die britbcheGesellschaft auf »mugging« reagier
te, in dieserextremen Form und an einem bestimmten Punkt der geschichtlichen Ent
wicklung, Anfang der 70erJahre.

Sie rekonstruieren die soziale Geschichte von »mugging« (3), die Reaktion der Me
dien und Justiz (29), untersuchen die Rolle der Polizei (42), die gesellschaftliche Pro
duktion von Nachrichten (53), die ideologische Rolleder Medien (60), Verbrechen als
Nachrichten (66), die Erklärungen und Ideologien v- n Kriminalität, britische Ideolo
gien im allgemeinen (139), die »Orchestrierung« der öffendichen Meinung (120), die
Beziehungen zwischenJustiz und Kriminalität (170), zwischen Kriminalität, Justiz und
Staat (181), zwbchen Kriminalität, politischen Bewegungen und ökonomischer Verän
derung (186) und die Rolle des Staates in der Erreichung bzw. Aufrechterhaltung von
Hegemonie (201).

Sie kommen zum Etgebnis, daß »mugging« ein A.pekt einer Krise bt. »Einer Krise
des britbchen Kapitalbmus ... der Beziehung 1er gesellschaftlichen Kräfte, welche
durch den tb-f-n Riß auf der ökonomisenen n.bene hervorgerufen wird —eineKrise des
politischen Kiassenkan.^res und der politischen Apparate. Drittc.ts ... des Staatesund
viertens ... in politischer Legitimität, in sozialer Autorität, in Hegemonie und in For
men des Klassenkampfes und Widerstands.« (319) An der bririschen Nachkriegsge-
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schichte (227-293) zeigen sie auf, daß zum Zeitpunkt, ab »mugging« auftrat, sich das
Repertoire der Erreichung von Hegemonie durch »Konsensus« erschöpft hatte. Die Ge
werkschaften kämpfen resolut um ihre Rechte, die Konflikte mit schwarzen Immigran
ten verschärfen sich und die Auseinandersetzungen in Nord Irland kulminieren im
'Bloody Sunday'. »... die Neigung des Staates zur routinemäßigen Anwendung seiner
verstärkt repressiven Züge tritt immer deutlicher hervoi.« (320)

Die am Anfang angesprochene Diskrepanz zwischen Bedrohung und Reaktion be
zeichnen die Autoren, in Anlehnung an Stan Cohens »Folk Devib and Moral Panic«
(16), ab »moral panic« — Panik auf moralischer Ebene, als eine »ideologischeVerschie
bung«. »Mugging« ist nicht die einzige moralische Panik der Nachkriegsgeschichte. An
fang der 60erJahre waren es die »mods« und »rockcrs«, Ende der 60erJahre die »Porno
graphie«, 1967 die Drogen; immer wieder tauchen »wachsende Kriminalität« und der
»RedScare« auf — die Panik vor kommunistischer Unterwanderung. Sie sehen morali
sche Paniken — stark simplifiziert ausgedrückt — alseine der »hauptsächlichen. Formen
ideologischen Bewußtseins« an, »mit Hilfe deren eine 'schweigende Mehrheit' dazu ge
wonnen wird, die verstärktauf ZwangausgerichtetenMaßnahmen des Staates zu unter
stützen, was den Staat legitimiert 'mehrals gewöhnliche' Übungen der Kontrolle aus
zuführen.« (221) Möglich ist dies nur, weil »mugging«, wie auch andere moralbche Pa
niken, sich um reale Probleme drehen, deren Hochspielen schon bestehende Ängste in
der Bevölkerungschürt oder neue weckt.

Die Mechanismendes Hochspielenswerden im Detail untersucht. Einer davon bt der
»Konvergenz-Effekt«, der erzieltwird, wenn »zwei odet mehr Aktivitätenim Prozeßder
Hervorhebung verbunden werden, um, implizit oder explizit, Paraljelen zwischen ih
nen zu ziehen. Zum Bebpielverbindetdas Image »Student hooliganbm« (»studentische
Krawalle«) studentischen Protest mit dem separaten Problem des »Rowdytums«, wel
cheswiederum die Vorstellung von »sinnloser Gewalt« oder »Vandalbmus« weckt(223).
Aus einem politbchen wbd ein kriminelles Problem.

Die moralischen Paniken unterscheiden sichvoneinander, je nach dem Zeitpunkt ih
res Auftretens in der britischenNachkriegsentwicklung. AlsAspekteder britischenKri
se haben siesichmit derenEntwicklung intensiviert, was ihrHochspielen und die resul
tierenden repressiven Maßnahmen anbelangt. Sohabendie Paniken, ab gesellschaftli
che Reaktionbeuachtet, ihren Ausgangspunkt in Vieldeutigkeiten und Widersprüchen
der Nachkriegsregelung. Dasdaraus resultierende Aus-den-Angeln-Heben stabilerGe
wohnheiten und moralischer Beziehungspunkte manifestierte sich als ein unbestimm
tes Aufwallen sozialer Angst und Unbehagen. Zuerst richtete sich diese Angst u.a. auf
»das Verschwinden der traditionellen Insignien der Klassen, auf die Gefahren unbe
schränkten Materialismus, auf Veränderung selbst« (321). Später richtete sie sich auf
greifbarere Ziele, besonders aufdie Bedrohung des »britischen Lebens« durchschwarze
Immigranten. Schließlich, mitVertiefung der Krise, schlagen sich Angst und Unsicher
heit in einer mehr politbchen Form nieder. Siewerden gegen »die organisierte Macht
det Arbeiterklasse gerichtet; gegen Anarchie und Aufruhr und Terrorbmus. Hier ver
binden sich und konvergieren die Ängste der Bevölkerung mit den vom Staatwahrge
nommenen Bedrohungen ... Die Ängste det Vielen weiden mitderNotwendigkeit der
Kontrolle (im Interesse) der Wenigen orchestriert ... Der Staat kann nun, öffendich
und legitimiert, gegen die 'Extrcmbten' seine Kampagnen starten ...« (321) Dies ist
auch der Augenblick von »mugging«.

Die ideologische Formation »mugging« selbst ist —zumindest unmittelbar—gegen
die Schwarzen in England gerichtet; der Begriff wird baldsynonym mit Kriminalität
der Schwarzen, desSubproletariats Englands. Im Nachkriegsboom benötigte dasbriti
sche Kapital sie, man förderte ihre Einreise, heute wird zum Teil offiziell Rassismus ge
gensiepropagiert. Dieser systemimmanente Rassismus hat sich zum»objektiven Korre-
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lat« der Krise entwickelt. Das heißt: im und durch den Rassismus können die durch die

Krise hervorgebrachten Ängste, Spannungen und Unbehagen projiziert und 'verarbei
tet' werden. Also nicht über die systembedingten Ursachen der Krise wird nachge
dacht, sondern man gibt den Schwarzen die Schuld für vieleder Mißständeund schafft
so ein Ventil für die ungeheuren Spannungen. Sofunktional dieser Prozeßfür die Herr
schenden auch ist — er darf, wie Hall u.a. zurecht einschärfen, nicht in verschwö
rungstheoretischen Kategorien gefaßt weiden. Die Krise existiert zunächst außerhalb
der konspirierenden Köpfe der herrschenden Klasse. »Es ist die Art und Webe, in der
die reale Krbe wahrgenommen und kontrolliertwird, welche den Keim der politischen
und ideologbehen Verzerrung enthält.« (322) Stephan Dietrich (Berlin/West)

Chamblbs, WilliamJ.: Eine kriminelle Vereinigung. Politik und Vetbre-
chen in den USA, eingeleitet von Henner Hess. Internationale Taschenbücherci Nr.
1. iva Verlag Bernd Polkc, Tübingen 1978 (144 S., br., 9,80 DM).

Chambliss bt Soziologieprofessor in Seattle. Um das dortige »organisierte Verbre
chen« zu erforschen, beteiligteer sich an nächtlichen Pokerspielen und gewanndadurch
die nötigen Verbindungen, um den Spiel- und Wettbetrieb in Augenschein zu neh
men. Für nichtamerikanische Leser, die weder mit der Verbreitung von Wetten und
Glücksspielen im American Way of Lifc noch mit ihrer Bedeutung als wirtschaftliche
Grundlage des organbierten Verbrechens vertraut sind, ist dieserTeil ganz aufschluß
reich, auch indem er die Unbestimmtheitder Grenze zwbchen legalemund illegalem
Spielbetrieb erhellt. Allerdings ist in Seattle vieles grundlegend anders als etwa in New
York, Chicago, Las Vegas oder Los Angeles. Chamblbs wurde von seinen Spielbekannt
schaften beianderen Informierten herumgereicht. Erscheint ab haimloser Narrgegol
ten zu haben, dem man Tonbandaufnahmen der Interviews gestattete. Diese Inter
views verschafften ihm nach und nach ein Bild auch derjenigen Branchen wie Heroin-
schmuggcl, Prostitution, Wuchei (70-90% Jahreszins), Immobilienschiebung sowie
des Flusses dei »Schutzgeldei« zur und innerhalbder Polizei, über die er sich nicht aus
erster Hand unterrichten konnte. Seinen Ermittlungen zufolge liefen die Fäden und
Hauptprofitedes organbierten Verbrechens in Seattle bei wenigen leitenden Beamten
der Staats-, County- und Kommunalverwaltung, einem Bankdirektor sowie dem einen
oder anderen Geschäftsmann zusammen. Überall sonst in den USA giltder Ausspruch
des Gangsters »Bugsy« Siegel: »We don't run foroffice, wcown the politicians«. Cham
bliss dekretiert, dem sei nicht so, sondern anderswo in den USA sei es wie in Seattle.
D.h., er leugnet dieTatsachen, die z.B. in derKefauver- und MacClellan-Enquetc und
zahlreichen Prozessen festgestellt wotden sind, die von Turkus, Robert Kennedy, Ro
bert Morgcnthau u.a. betrieben wurden, und deren Feststellungen von seriösen Auto
ren wie Turkus, Messick, Steve Weissmann (vgl. Argument 109, 468f.) aufgearbeitet
sind. In Wahtheit sind Abgcoidncte und öffentliche Beamte in den USA in det Regel
Weikzcuge, nicht »Bosse« des organisierten Verbrechens, was natürlich nicht hindert,
daßsie auch imeigenen Interesse kotrumpieren undprofitieren. Berechtigt istlediglich
Chamblbs' Polemik gegen dieoffiziöse Mafia-Legende, wie sie z.B. von Crcsscy (»theft
ofthe nation«) vertreten wird. Die Übersetzung ist schwerfällig und im Schlußteil eben
sokonfus wie derText selber. Ulrich Küntzel (Göttingen)

Schlesinger, Arthur M.: Robert Kennedy and his times. Houghton & Miff-
lin und Andre Deutsch, New York und London 1978 (1066 S., Ln., 19,95 S).

Die USA genossen den Vorteil, ihre imperialistischen Kriege 1898, 1917-18 und
1941-45 auf bürgerlich-demokratischer Grundlage zu führen. Im Vietnamkrieg zer
brach der demokratische Consensus, letzten Endes infolge Zuspitzung derwirtschaftli
chen Widersprüche und sozialen Konflikte in den USA selber und ihrem imperialbti-
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sehen Herrschaftsbereich. Der US-Imperialbmus ändert also seine politische Verfas
sung. Es bildet sich eine Doppelexekutive: noch mehr ab früher wbd die bürgerliche
Demokratie zur bloßen Fassade herabgewürdigt. Die wirkliche geheime Exekutive, die
sich hinterihrversteckt, bt rechts bb rechtsextrem, sie bestehtausGeheimdiensten und
Polizei, die mit dem »organbierten Verbrechen« verfilzt sind, sowie Militär und Diplo
matie. Eine faschbtische Massenbewegung fehlt, was Nixon mit dem Wort von der
»schweigenden Mehrheit« bedauernd, aber prägnant bezeichnet hat.

Ab einziger nordamerikanischer Liberaler hat Robert Francb Kennedy diese Entwick
lung konsequent bekämpft. Bei dem Gedanken an den Vietnamkrieg hatte er brennen
de Bauernhütten und napalmverbranntc Kinder vor Augen. In den USA und in Län
dern der dritten Welt besuchte er die Slums, beispielsweise Soweto, und überzeugte
deren gewiß mißtraubche Bewohner, daß er ehrlich, ohne Sentimentalität, ihr Elend
undihre Untetdrückung empfand und die Unterdrücker verurteilte. Seine Erfolgsaus
sichten beurteilte er skeptisch. In dem Maß, in dem er nach dem Tod seines Bruders
John aufdie Seite der Armen trat, wurde er Außenseiter, also der widerspruchsvollste,
aber auch interessanteste Vertreter der herrschenden Klasse, wie in Deutschland 1920-
22 Rathenau. Wollte der Autor außer dem Leben auch die Zeit RFK.s darstellen, wie
der Titel verheißt, somüßteersich die Fragestellungen des Marxbmus und dieTatsa
chenfeststellungen der US-Radikalen zu eigen machen. Ab Liberaler vermag er das
ebensowenig wieRathenaus Biograph GrafHarry Kessler. Während aber dessen Rathc-
nau-Biographie kaum mehr bt ab ein impressionistischer Essay, bt S.sWerk einedich
te, instruktive Biographic. Er hat beiden Brüdern Kennedy, John und Robert, ab poli
tischer BerateMiahcgestanden und eine ausgebreitete Literatur sowie Akten, Korres
pondenzen und Interviews verarbeitet. Er schreibt vorzüglich; nur gegen Ende, beim
Präsidentschaftswahlkampf 1968, ertrinkt erim Stoff. Dieser istvon außerordentlichem
Umfang, denn beide Brüder,vorallemaberRobert, hatten einen weiten Gesichtskreis,
nahmenzu heterogensten Problemen aufmerksam und ehrlich Stellung und kamenda
durch in Beziehungen zu Menschen verschiedenartigster sozialer und nationaler Zuge
hörigkeit. Dieser Seite seines Helden wird S. gerecht.

Seit 1957 stand im Vordergrund vonRFK.s Arbeit der Kampfgegen das organisierte
Verbrechen, insbesondere gegen die korrupten »Bosse« der Lkw-Fahrcrgewcrkschaft
(»Teamsters«), Beck und Hoffa-, S. ignoriert Wesen und Bedeutung des organisierten
Verbrechens, versagt also vor diesem Gegenstand. Ein zweites Hauptinteresse RFK.s
wurde seit seinemEintritt in die Bundesregierung 1961 der Kampf.furdie bürgerliche
Gleichberechtigung der Farbigen im Südosten der USA. RFK. überwand in diesem
Kampf bald seinen anfänglichen Opportunbmus. An den Fortschritten, die bis 1964
erzieltwurden, hatte erentscheidenden Anteil; diesarbeitet S. gut heraus. Beiseinem
Amtsantritt ab Attorncy General beriefRFK. eine Untersuchungskommission überJu
gendkriminalität. Sie bt in den USA natürlicham Khlimmsten in den Ghettos, wo das
Leben durch das organbierte Verbrechen und dessen Unterstützung seitensder Polizei
vollends unerträglich wbd. RFK. kannte diese Verhältnisse, sah also frühzeitig die Ex
plosionen blinder Gewalt voraus, die 1967 in Watts, einem Slum von Los Angeles, ih
ren Anfang nahmen. Als damals Eiscnhower »mehr Achtungvordem Gesetz« forderte,
erwiderte RFK.: »Von den Negern mehr Achtung vor dem Gesetz zu verlangen, ist
sinnlos ... Für viele Neger ist es der Feind. Im Harlem und Bedford-Stuyvcsant (zwei
New Yorker Slums) wird es fast immer gegen sie angewandt.« Seinerseits forderte RFK.
bessere Wohnungen, bessere Erziehung, bessere Berufsmöglichkeiten, aber er wußte,
daswürden die Bewohner nicht von selbst eihalten. Sie müßten selbst darum kämpfen,
und um ihnen Gelegenheit und Erfahrungdarin zu verschaffen, gründete er Bürgerini
tiativen und gewann ab deren Führer Bankiers, Bauunternehmer und andere geeignete
Geschäftsleute: sie trügen Verantwortung für die Sanierung der Wohnc]uartiere, mit
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denen sie verbunden waren. Angesichts des Ausmaßes der Wiederaufbauaufgaben
konnten solche Initiativen ohne Bundeszuschüssc nichts Nennenswertes ausrichten,
aber PräsidentJohnson sah indiesen Initiativen einen demagogischen Trick des verhaß
ten Rivalen und sperrte dieMittel. Ebenso vetgeblich forderte RFK., der »schwarze Mit
telstand« solle die Führung der Farbigen in den Slums übernehmen. Der namhafteste
Vertreter dieser Klasse, Martin Luther King, unternahm einen schwächlichen
Anlauf.abcr seineGewaltlosigkeitstaktik war für diese Aufgabe ungeeignet, seineKlas
se versagte sich völlig. RFK. war gläubiger Katholik, hielt aber bei einerAudienz dem
Papst den reaktionären Charaktei der Kirche vor. Diese Aspekte werden von S. an
schaulich und umfassend dargestellt.

ln der Bundesregierung fanden die Brüder Kennedy buchstäblich einenTodfeind in
den Geheimdiensten. Die Hintergründe desMordes vonDallas wurdenvoneinerRFK.
unterstellten Behörde, dem FBI, verschleiert. Wie dokumentarisch nachgewiesen, war
derangebliche Präsidentenmörder Oswald FBI-Agent. RFK. und sein Biograph wußten
dasnicht,ebensowenig kümmerten siesich um dieheißen Spuren, diezurCIA und de
ren exileubanischen Schützlingen, zu der rechtsextremen John Birch-Gesellschaft und
dem organisierten Veibiechen fühlten, obwohl dessen Dallaser Boss, Jack Ruby, durch
den Mord an Oswald wesentlich zur Verncbelung der Mordverschwörung beigetragen
hatte. Unter den US-Radikalen lief die Legende von RFK.s Härte und Skrupcllosigkcit
um. In Wirklichkeit war RFK. durclvden Tod seines Bruders so erschüttert, daß er über
den Tathergang nichtswissen wollte. Daß die Mörder auch auf ihn lauerten, wußte er
— leider nur instinktiv: das Motiv sei bloße Dummheit (nuttiness). Vertreter seines
Schlages sind dem imperialistischen Finanzkapital unerwünscht. Da RFK., so lange er
noch lebte, seine Ketzereien unbekümmert äußern konnte, u.a. vor peruanischen Stu
denten, schloß er: »die Rockefellers« hätten nicht wbklich den ihnen zugeschriebenen
Einfluß. In einem ähnlichen Zusammenhang spricht S. von Quixoterie.

Der marxistischen Betrachtung erscheinen Elend, Verbrechen und Unterdrückung,
gegen die RFK. kämpfte, alsAusfluß der kapitalistbchen Klassengesellschaft. Die bür
gerlichen Radikalen, deren es in den USA viele gibt, stimmen mit den Marxisten hin
sichtlich der Tatsachen überein, betrachten sie jedoch nur als Mißbräuche. Auch RFK.
versuchte nicht, hinter die Symptome zu blicken. S. billigt das: »Die Antworten hatte
er nicht, wohl aber... die Fragen«(801). S. wundert sich über das Mißtrauen der Radi
kalen gegen RFK. Da RFK. nicht wiesie Konsequenzenaus den Einsichtenund Impul
sen zog, die er mit ihnen gemein hatte, konnten sie nicht an seine Ehrlichkeit glauben.
Infolge seiner organischen Unkenntnis der radikalen Publizistik findet S. nicht diese
einfache Lösung seines Rätsels.

Fast ausnahmslos sind die nordamerikanischen Politiker von bescheidener Herkunft.

Die für ihre Wahl alsAbgeordneteoder Beamte nötigenWahlgeldcr können siefast nie
aufbringen, ohne'sich zu verkaufen, u.a. an das organisierteVerbrechen. RFK. scheint
das nicht gewußt zu haben. Erfuhr er Tatsachen dieser Art, so schockierten sie ihn noch
in seinem letzten Lebensjahr. Auch S. ignoriert es. Daher versteht er nicht das Minder
wertigkeitsgefühl und Mißtrauen der gesamtenPolitikerzunft einschließlich ihres jour
nalistischen Anhangs, auch und gerade der Liberalen, gegen die Brüder Kennedy, de
ren ererbter Reichtum ihnen die übliche Demütigung und Korruption erspart hatte.
Diese Sonderstellung lag andereiseits det Ehilichkeit zu Grunde, die jedermann bei
RFK. zu Recht spürte.

Ausführlich und instruktiv belegt der Autor RFK.s Wandelvon bedingterBilligung
der Intervention gegen Cuba im April 1961 zur entschiedenen Ablehnung von Inter
ventionen, insbesondere des Vietnamkrieges. Trotz seinerMängel ein wichtiges Buch.

Ulrich Küntzel (Göttingen)
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Bäcker, Gerhard, und Werner Ebner: Renrenversicherung in der Krise?
Zur Sache, Information für Arbeitnehmer Nr. 4. Bund Verlag, Köln 1979 (70 S.,
br., 8,—DM).

Jedes Jahr wird aufGrund eines Berichtes der Bundesregierung ein Rentenanpas
sungsgesetz beschlossen. Das21. Rentenanpassungsgesetz 1978 brachte die bisher ein-
schneidensten Verschlechterungen fürdieRentner: dieRenten wurden von den Brutto
löhnen »abgekoppelt«. Nach der alten Rentenformel hätte die allgemeine Bemessungs
grundlage (von der die Rentner einen persönlich errechneten Prozentsatz erhaben)
23410 DM betragen. Die Bundesregierung setzte jedoch diese Bemessungsgrundlage
auf21068 DM herunter, die unabhängig von den Löhnen bis 1981 nur um 4,5 %jähr
lich steigen soll. Ein Rentner, der nach bbherigem Recht 16000 DM Jahresiente erhal
ten hätte, bekommt nun 2250 DM weniger, ein Verlust, den er nie mehr einholen
kann. Diese Kürzung war nur dievorläufig letzte einer langen Reihe von Maßnahmen,
mit denen die Finanzkrise der Rentenversicherung seit 1976 behoben werden soll.
Bäcker und Ebner schildern allgemeinverständlich und anschaulich die Geschichte der
Rentenversicherung seit ihrer Dynamisierung 1957. Trotz der mit den Bruttolöhnen
steigenden Rente wurde dasProblem der Armut im Alter nicht gelöst. 1977 erhielten
52 % der weiblichen Rentner eine Rente unter 600 DM und 52 % der Mehrpersonen
haushalte über 60Jahre müssen mit weniger als1400DM monatlich auskommen. Den
noch sollnachden Vorstellungen der Bundesregierung die Finanzkrise der Rentenversi
cherung von den Rentnern allein verkraftet werden.

Diese Finanzkrise bt, wie die Autoren zeigen, nicht zufällig, sondern strukturell be
dingt und war lange voraussehbar. DieRenten werden ausden Beiträgen der jetztAr
beitenden finanziert, wobei eine Mindestreserve von drei Monatsauszahlungen ge
halten werden muß. Die Zuschüsse der Bundesregierung orientieren sich nicht an den
Ausgaben, sondern an den Beiträgen, mit dem Effekt,daß die Zuschüsse von 35 % der
Ausgaben (1955) auf 12 % der Ausgaben 1976 absanken. Da die Arbeitenden die
Hauptfinanzierer sind, bt klar, daßeineMillion Arbeitslose, der geringere Lohnanstieg
(von dem 18 % an die Sozialversicherung abgeführt werden) und die Zunahme der
Rentner um 1 Million zur Krise führten. 1976mußte die Rentenversicheiung 6 Millio
nen DM mehr ausgeben als sie einnahm und damit ihre Reserven aufzehren.

Die Autoren, die den Gewerkschaften angehören, kritisieren scharfdie Sanierungs
maßnahmen der Bundesregierung und benennen auchrichtig die Ursachen der Krise:
»Die Wirtschaftspolitik der Bundesregierung, angetreten unter dem Leitgedanken,
durch eine Erhöhung der Gewinne Vollbeschäftigung wiederherzustellen, mußte ihr
Versagen eingestehen. Die Aibeitslosigkeit ... wurde nicht abgebaut. Die Beitragsein
nahmen reichten von daher immer weniger aus, um die Ausgaben zu decken. An eine
Erhöhung der Bundeszuschüssc wurde aber nicht gedacht. Damit wurde deutlich, wel
ches unsichereFundament die kapitalbtbche Wirtschaft und ihre Entwicklung für die
soziale Sicherheit der älteren Generation bt« (70). Die praktischen Schlußfolgerungen
aber, die Bäckerund Ebner ziehen, spiegeln ihr gewerkschaftliches Verantwortungsbe
wußtsein für das kapitalbtische System. Sieschlagenzur Sanierung der Rentenversiche
rung eine Beirragserhöhung von 18 auf 18,5 % und eine stufenweise Beteiligung der
Rentner an den Krankenversicherungsbeiträgen vor, sowieeine Erhöhung der Bundes
zuschüsse. Der Unterschied zu den Vorschlägen der Bundesregierung besteht also nur
darin, daß nichr die Rentner allein, sondern auch die Arbeitenden die Sanierung zuwe
ge bringen sollen. Appell an die Regierungund Opferbereitschaft statt Kampfmaßnah
men gegen die Unternehmen bt traurige gewerkschaftliche Tradition in Deutschland.
Die Unwilligkeit der Autoren, die richtigen politbchen Schlußfolgerungen aus ihren
Analysen zu ziehen, mindert aber nicht den großenInformationswert dieserwichtigen
Broschüre. MichaelBerger (Freiburg)
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Badura, Bernhard, und Peter Gross: Sozialpolitische Perspektiven. Eine
Einführung in Grundlagen und Probleme sozialer Dienstleistungen. Piper Verlag
1976(360 S.,Ln., 32,— DM). ...

Die Autoren beginnen mit einem quantifizierenden Überblick über die soziale Si
cherung, einer kritbchcn Analyse des Sozialbudgets und versuchen einen säkularen
Trend von der Einkommens- zur Dicnstlebtungsstratcgic im Bereich derSozialpolitik
zu belegen. Die bblang vorwiegend ökonomisch motivierte Sozialpolitik sieht sich ei
nem wachsenden immateriellen Sicherungsbedürfnis (z.B. in den Bereichen Bildung,
Pflege, Beratung) gegenüber, was zu einet tendenziellen Vciknappung peisönlicher so
zialer Dienste führt, welche diese Bedürfnisse befriedigen sollen. Badura/Gross versu
chen nachzuweben, daß die im Zuge der sozialpolitischen Entwicklung zu konstatie
renden Tendenzen zui Bürokratbierung, Verrechtlichung, Professionalbierung und
ökonombierung an den soziokulturellen Risiken und Bedürfnissen (Pflege-,
Erziehungs-, Beratungsnotstände, soziale und kommunikative Not) vorbeizielen (Re
duktion der sozialen Frage auf eine materielle).

Inder sich anschließenden Analyse verschiedener sozialpolitische! »Optionen« —will
heißen Bewältigungssttategien für soziale Probleme —kritisieren die Autoren an den
»Basboptioncn« Vcr- und Entstaatlichung die damit einhergehende Vcrflachung der
Problemlage auf einen ordnungspolitischen Gegensatz und kennzeichnen die »Optio
nen« Kollektivismus und Individualbmus als sozialpolitische (ideologische) Wertoptio
nen, die den gesellschaftspolitischen Strategien Vcr- und Entstaatlichung entsprechen.
Als drittes Gegensatzpaar werden die Gemeinschaftsoption (solidarisches, ungeplantes
und spontanes Handeln) und die Geselbchaftsoption (zweckrationalcs, monetarbier-
tes, wbsenschaftlich-technbchcs Bewältigen sozialer Probleme) genannt. Schließlich
werden Möglichkeiten und Grenzen der Dienstleistungsstrategie behandelt. Nach
Badura/Gross können dieklientengesteuerten Dienstleistungen (im Gegensatz zu den
institutionengesteuerten Einkommensiebtungen) auf einem Kontinuum angeordnet
werden, dessen Extrempunkte durch zenualbierte, professionalbierte, monetarbiertc
und dezentralisierte, naturale, durch Laien erbrachte Dienstleistungen gebildet wer
den. Die Autoren plädieren für eine Ausweitung »sozialer Selbstbeteiligung« durch
Unterstützung und Reaktivierung der sogenannten »kleinen Netze« (Familie, Nachbar
schaftsgemeinschaften) insbesondere im Füisotge-, Pflege- und Beratungsbercich.

Die Autoren kündigen durch die regelmäßig anden Anfang eines Kapitels gestellten
umfangreichen Fragcnbündel ein anspruchsvolles Eikenntnbprogtamm an, das jedoch
in keinem Fall auch nur annähernd eingelöst wird. Enttäuschend bt auch, daßder in
nere Zusammenhang der zahbeichen, sehr heterogenen thematischen Aspekte unklar
bleibt. Die ausführliche Erörterung verschiedener Basboptioncn (marxbtischcr und
nichtmarxistbchcr Provenienz), ihreAnwendung auf verschiedene sozialpolitische Pro-
blcmbcrcichc sowie das gesamte Kapitel zur »Diffusion und Umsetzung sozialwissen-
schaftlichcn Wissens« (quantitativ weit übereinDrittel des Buches) haben mit der zen
tralen Themenstellung (Grundlagen und Probleme sozialer Dienstleistungen) so gut
wie nichts zu tun.

Im Kapitel überdie »Dienstleistungsstrategie im Rahmen der Sozialpolitik« bleiben
wichtige Fragen offen. Wenn z.B. vor dem Hintergrund derVergemeinschaftungsop
tiondie Ablösung staatlicher (»gesellschaftlicher«) sozialer Sicheningen durch »gemein
schaftliche« (z.B. durch die »kleinen Netze«) gefordert wird, wobei die »Gemcinschaft-
Gesellschaft-Konzeption« von Tönnies als theoretisch« Hinteigiund dient, dann müß
ten doch zunächst die Ursachen geklärt werden, die für dasVersagen der sozialen Siche
rung durch die »kleinen Netze« in derVergangenheit verantwortlich zu machen sind.
Darüberhinaus fehlt jede Konkretbierung derjenigen Bereiche, in denen staatliche
durch »gemeinschaftliche« Sicherungen ersetzt werden könnten. Der bloßen Vei-
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mutung, daß es solche Bereiche gibt, steht die unleugbare Tatsache gegenüber, daß ei
ne Vielzahl von Bildungs-, Bcratungs- und Behandlungstätigkeiten ein hohes Maß an
Qualifikation, Information, Zeit und Aufwand voraussetzt, über dasLaien nicht verfü
gen. Man denke z.B. an die erheblichen Probleme bei derfamiliären Pflege langzeit-
kranker älterer Menschen. Die bei der Aktivierung der »kleinen Netze« entstehenden
Probleme, wie z.B. deren Organbierung, die Frage, ob und in welcher Form Entgelte
gelebtet werden und ob nicht die Gefahr finanzieller Selbstbeteiligung besteht, wer
den von den Autoren lediglich angedeutet oder gar nicht thematbiert. Dies gilt auch
für die Frage der politbchen Durchsetzbarkeit der Dienstleistungsstrategie insgesamt.
Dievon den Autoren vorgeschlagene Suategie harmoniert ausgezeichnet mit demKon
zept der Reprivatbierung von öffentlichen Dienstleistungen, das die sozialpolitische
Reaktion in der Bundesrepublik seit geraumer Zeitvertrittund teilwebe auchschonre-
albiert hat.

Die nahezu ausschließlich auf Fragen der angeblich immer stärker dominierenden
Dienstlcbtungsstratcgic abgestellte Abhandlung läßt den Eindruck entstehen, als exi
stierten im Bereich der Einkommensstrategie keinerlei Probleme, als sei die finanziell
materielle Absicherung des Einzelnen vor sozialen Risiken und Gefährdungen in aus
reichendem Maß gegeben. Der im Haushaltsstrukturgesetz, dem Krankenversiche-
rungskostendämpfungsgesetz, dem 20. und 21. Rentenanpassungsgesetz sowie in den
Änderungen zum AFG vollzogene Abbau von finanziellen (und sachlichen) Soziallei
stungenmachtdeutlich, daß auch in diesem Bereich für die große Mehrheit der Bevöl
kerung akute sozialpolitische Defizite bestehen. Die Finanzkrise der staatlichen Sozial
politikverwebt auf die fundamentale Abhängigkeit det sozialpolitischen Institutionen
vonden ökonomischen Grundstrukturen einerkapitalistisch oiganbiertenGesellschaft,
deren Analyse— von Badura/Gross nicht einmal ansatzwebc unternommen — Grund
voraussetzung für die Entwicklung alternativer sozialpolitischer Suategien danteilt.

Reinhard Bbpinck (Köln)

Beyme, Klaus von: Sozialismus oder Wohlfahrtsstaat? Sozialpolitik und
Sozialstruktur der Sowjetunion im Systemvcrglcich. Piper Verlag, München 1977
(144 S., br., 10,—DM).

Durch die Wirtschaftskrise, durch Stagnation und Abbau der sozialen Lebtungen
übt »die Sozialpolitik ihre systemlegitimierendeKraft in kapitalistischen Ländern nicht
mehr im gleichen Maße« aus (23). Da könnten viele auf den Gedanken kommen, von
den sozialistischen Ländernzu lernen. Hier greift der Autor ein, indem er — auf einer
breiten Materialbasis argumentierend — gezielt Anleihen beim Sozialbmusempfiehlt
und anderesverwirft. Die Kriteriendafür gewinnter aus einer Rahmentheorieüber Be
dingungen und Probleme von Sozialpolitik in Ost und West.

Er entwirft sie in der Perspektive einer sozialistischen Alternative für die hochent
wickelten kapitalbtischen Länder. Dabei vertritt der Verfasset »die Meinung, daß auch
bei umfangreicher Sozialbierungspolitik in den heute noch kapitalistischen Systemen
nicht die gleichen Egalbierungswbkungen in der Verteilungssphäre von der Sozialisie
rung ausgehen würden wie in bisherigen sozialistischen Ländern.« (126). Die Gründe
dafür sieht von Beyme in der Dauerhaftigkeit der sozialen Schichtung (die die Klassen
überleben würde), die stärker ausdiffetenzierr sei als in Rußland 1917, in Gruppenplu
ralismus und Gewerkschaftsmacht, in den Beharrungskräftender sozialen Sicherungs
systeme selbst(126ff.). Daherseienheute »weniger die Existenz oderNichtexistenz von
allgemeinen Systembedingungen für sozialpolitische Durchsetzungskraft entschei
dend, sondern die Organisation- und Konfliktfähigkeit von Verbänden und politi
schen Organbationen.« (38)

In der Konfliktfähigkeit der Verbände und letztlich in dem rasch wachsenden An-
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Spruchsniveau des Individuums liegen nach von Beyme die die politischen Systeme in
West (und zunehmend auch inOst) destabilbierenden Kräfte. Für die Sozialpolitik re
sultiertensie in zwei miteinander verbundenen Widersprüchen. 1. Soziale Not verlangt
objektiv zunehmend nach gesellschaftlichen, d.h.i.d.R. staatlichen Lösungen, die die
Handlungsfreiheitdes Individuums und der gesellschaftlichen Gruppen einengen. Ab
Bebpiel behandelt von Beyme ausführlich die repressive Haltung gegenüber »abwei
chendem Verhalten« in der Sowjetunion (77ff), die er in anderen Formen
(»Terrorbmus-Hysterie«, 110) auch für den Westen konstatiert. 2. Durch die Erweite
rung der sozialen Fürsorge unter dem Druck massenhafter Ansprüche und durch die
Selbstteproduktion der sozialen Sicherungssysteme (Sozialbürokratien) muß Sozialpoli
tik auf Egalisierung angelegt sein; andererseits gelingt es Individuen und Gruppen,
durch soziale Sicherung Privilegien zu halten oder gar auszubauen. Beiden Problemen
liegr der scheinbar unaufhebbare Widerspruch zwischen Individuum und Gesellschaft
zugrunde.

In dies« Sichtwebe tat von Beyme, für die gesellschaftliche Stellung des Individu
ums von der Sowjetunion nichts zulernen. Sozialfürsorge und Einzelfallhilfe seien dort
unterentwickelt (77, 108), abweichendes Verhalten werde unterdrückt. Andets für den
gegen individuellen und Gruppenegobmus wbkenden Vergesellschaftungsprozeß so
zialer Problemlösungen: wenn die zentrifugalen Kräfte im Westen, etwa die Gewerk
schaften, »mehiund meht in die Administration, Beratungund Planungsozialer Siche
rungssysteme hineingedrängt« und ihre »Gemeinwohlbindung« »erfindungsreich orga
nisiert« wird, ohne daß es »zurformellen Übernahme der administtativen Verantwor
tung für die sozialen Sichcrungssysteme kommt« (121), dann bleibt das System labil.
Entweder entfernen sich die bürokratischen Spitzen von der Masse der Mitglieder —
das ist die eine Bruchstelle, odersie kündigen die Partnerschaft mit dem Staat auf —
das bt die andere. Dagegenempfiehltvon Beyme die Entwicklung eines»neuenKorpo-
ratbmus«. »Am Endeeinersolchen Entwicklung könntesehrwohl eineVerschmelzung
der politischen und ökonomisch-gesellschaftlichen Sphäre in einem einheitlichen, poli
tisch konzipierten Handlungsverbund stehen,wie siefür bisherige sozialbtbche Gesell
schaften typisch bt, allerdings (wie man hoffen darf) mit mehrPluralbmus und weite
ren authentischen (nicht von oben manipulierten) Partizipationsrechten ausgestattet.
Was als 'Gewerkschaftsstaat' vielfach verketzert wbd, könnte vielleicht eine Balance der
Kräfte schaffen, um die bisherigen Nachteile pluralbtbcherinkrementaler Prozeßpoli
tik in den westlichen Wohlfahrtsstaaten im Sozialbeteich abzufedern.« (121) Den Klas
sen sollenalso,nach der Vorstellung desAutors, ihre politischen Kräftegenommenund
in einer höheren Einheit versöhnt werden. In der Sowjetunionwurde ein »einheitlicher
Handlungsverbund« auf der Grundlage der Beseitigung antagonistischer Klassen ge
schaffen; sollen die Klassen im Westen nach Meinung des Autors auch erst beseitigt
werden? Und selbst wenn — wie wbd im korporativen Staat das Problem der Freiheit
des Individuums gelöst? Auf diese Fragen fehlen die Antworten bei von Beyme.

Dreh- und Angelpunktder Position desAutorsbt seineAuffassung der Stellungdes
Individuums im Veigesellschaftungspiozeß: mal hält « die Freiheit des einen, mal die
Notwendigkeit des anderen fest. VonBeyme sieht keine historische Peispektive, in d«
der Gegensatz von Individuum und Gesellschaftaufgehoben und das Problem der Frei
heit gelöst werden könnte. Et untersucht nicht das Problem, ob nicht auch in der
UdSSR noch soziale Gegensätze und Interessenkämpfe die von oben regulierende Tä
tigkeit des Staates auf den Plan rufen; er inreressierr sich nicht für die schon bestehen
den Formen der solidarischen Regelung von Konflikten. Er sieht beispielsweise an der
Tätigkeit der freiwilligen Helfer der Miliz in der Sowjetunion (narodnye druziny) nur
ihrensozialbtbchen »Übereifer« beider —teils gewaltsamen —Veigeselbchaftung der
Individuen; nicht sieht et darin die Ansätze zur gesellschaftlichen, selbstverwaltenden
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Regelung von sonst staatlichen, den Bürgern entfremdeten Angelegenheiten. Für den
Westen den Sozialbmus ohne kommunbtische Perspektive wollen, das bedeutet: die
gegenwärtigen Probleme vom Standpunkt weiterbestehender sozialer Ungleichheit und
unterentwickelter Individuen betrachten. Was Wunder, daß sie nicht lösbar erschei
nen? Wieland Elfferding (Berlin/West)

Ökonomie

Föppl, Christine: Die Vollbeschäftigungsformel. Wirksame Rezepte gegen
die Arbeitslosigkeit. Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt/M. 1978 (128 S., br.,
4,80 DM).

Nach Auffassung von Ch. Föppl kann und muß Arbeitslosigkeit in kapitalistischen
Industrienationen nur mit marktwbtschaftlichen Mitteln bekämpft werden, weil die
politischen Folgen von Massenarbeitslosigkeit angesichts det Systemkonkuticnz in
Westeuropa die Systemfrage auf die Tagesordnung setzen und weil alle nicht-
marktkonformen Lösungsversuche, wie z.B. Investitionskontrollen, Verstaatlichung von
Schlüsselindustrien, Ausbau des Staatssektors eine Unterminierung des Systems der
Profitwirtschaft bedeuten. Die Dringlichkeit einer marktkonformen Lösung der Ar
beitslosigkeit macht Föpplwiefolgtdeutlich: Im Unterschied zu den USA, wo»soziali-
stbches Gedankengut keinen Nährboden findet«, ist »in Europa ... Dauerarbeitslosig
keit ganz und gar unerträglich. Sie bt Dynamit in den Händen der Systemsprenger.
Die Anhänger der zentralen Planwirtschaft sitzen bei uns in den Startlöchern. Die
kommunistische Propaganda des Ostenshat schon langenichts mehr so begierig aufge
griffen und breitgetreten wie die Arbeitslosigkeit in den westlichen Industrieländern.
Für sie beweist das endlich einmal die Unterlegenhcit des 'Kapitalismus'.« (8)

Nach dieser Skizze des politisch-theoretischen Selbstverständnisses der Autotin folgt
ihre Analyse der Ursachen von Arbeitslosigkeit. Als wesentlicher Faktor wirddabei die
»Vertcilungseuphorie« herausgestellt, die in den 60erund frühen 70erJahren in vielen
westlichen Indusuieländern ausgebrochen sein soll: »Freudvoll, neidvoll und gedan
kenlossetzten Staat und Gewerkschaften das großeVerteilungsmesser bei den Gewin
nen an und schnitten Jahr fürJahr Scheibeum Scheibeab.« (10) Ausbau des Soziabtaa-
tes und der Infrastruktur, Besteuerung von Gewinnen und Umsätzen, Lohnsteigerun
gen und Abschwächung des Lohngefälles (wodurch »noch die letzte Küchenfeehinterm
Ofen vorgckitzclt« [11]wurde), Erweiterung des öffentlichen Anteilsam Sozialprodukt
u.v.m. bezeichnet Föppl ab Maßnahmen, die von der »schönen Illusion« der Verwirkli
chung sozialerGerechtigkeit geuagen wurden (vgl. 13). Diese aber, stellt sie fest, »wird
es hienieden niemals geben, denn keine Gesellschaft kann ganz auf Unterschiede ver
zichten, die den Menschen zur Tat stimulieren...« (ebd.), erst recht nicht die Markt
wirtschaft, die alles vertrage, nur keinen Egalitarismus; denn sie könne zwar »alle Men
schen reicher machen ab jedes andere System, nui nicht alle gleich reich« (13).

Vom Standpunkt der Legitimation der Profitlogik, den Föppl einnimmt, haben ei
nerseits Staat und Gewerkschaften die Arbeitslosigkeit verursacht, weil ihre Beschnei
dung der Unternehmergewinne die Betriebe dazu zwangen, stärker zu rationalisieren
und somit Arbeitsplätze zu vernichten; andererseits ist der Verbraucher an allem
Schuld, der durch seine »Widerspenstigkeit« Absatzmärkte stagnierenließ, wasrückwir
kend die Produktion beeinträchtige und wiederum Arbeitskräfte freisetze. Fazit:
»Wohlstand macht arbeitslos« (36). Deutlicher kann man den Widersinn des Profitsy
stems wohl kaum aussprechen. Angesichts der Bedrohung, die von der »Arbeitslosigkeit
durch Sättigung«(39)für diesesSystem ausgeht, untersucht Föppldie Wirksamkeit bis
heriger Versuche und Strategien zur Wiederherstellung der Vollbeschäftigung und
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stellt fest, daß wegen des Vetsagens der Wachstumspolitik die letzte marktkonforme Lö
sung des Problems »Arbeitszeitvetküizung« bzw. »Verknappung des Arbeitsangebots«
heißt. Arbeitnehmer und Gewerkschaften fotdeit siedahei auf, statt »meht Lohn« in
den kommenden Tarifrunden »mehr Freizeit« zu fordern. Anknüpfend an dieverbrei
tete Vorstellung, daß Lohn das Entgelt für geleistete Arbeit sei, veilangt sie, für kürzere
Arbeitszeit auch entsprechend weniger Lohn zu zahlen. Von Seiten der Unternehmer
forden sie die Einsicht, daß das »freie Unternehmertum auf dem Spiel« (74) steht,
wenn sie nicht unveizüglich in eine Verkürzung der Arbeitszeit einwilligen. Als »Op
fer« müßten sie freilich aufgewisse Vorteile verzichten, die sie bisher aus der Arbeitslo
sigkeit ziehen konnten. Ferner müßten sie durch Veränderung der Arbeitsorganisation
ermöglichen, daßmehr Arbeitskräfte beschäftigt werden können.

Vom Staat wird schließlich eine konsequente Abkehr von der Politik »übertriebener
Sozialiebtungen«, Senkung der Gewinnsteuern sowie absolute wirtschaftspolitische Ab
stinenz gefotdert. »Mehr Staat«, in welcher Form auch immer, schade dem Wirtschafts
klima und hemme damit die Unternehmerinitiative (vgl. 108). Darüber hinaus sollte
die Öffentlichkeit den Unternehmer nicht »unentwegt veiketzein«: »Die Marktwirt
schaft braucht ihn,seine Phantasie, sein Gespür fürdas Aussichtsreiche, seine Flexibili
tät und Risikobereitschaft, dieses 'bestimmte Erwas', dasder Unternehmer habenmuß
und das kein Staatskommissär jemals lernt.« (68) Rationalbierungcn sollten weder von
Seiten des Staates noch von den Gewerkschaften behindert werden. Zum Ausgleich
wird jedoch »Arbeitszeitvetküizung ... zum Dauetpiogtamm inallen Wohlstandslän
dern gehören müssen« (79).

Obwohl Föppl die Auffassung vertritt, daß die Marktwirtschaft ohne Wachstum aus
kommen kann (vgl. 5), macht sie sich Gedanken üb« das Problem ausbleibender
Nachfrage, welches sie einerseits durch Erfindungsrcichtum im Aufspüren neuer Märk
te und andererseits durch Verringerung derBesteuerung von Atbeitnehmereinkommen
(zwecks Nachfrageerhöhung) zu lösen gedenkt.

Staatliche Maßnahmen und Institutionen, wie z.B. Investitionslenkung, Lohnleitli
nien, Stützung unrentabl« Betriebe, Export- und Importbeschtänkungen, staatliche
Auflagen für Produktion, Verwaltung und Ausbildung inPrivatunternehmen zerstören
ihrer Meinung nach »die Grundlage des allgemeinen Wohlstandes, die Marktwirt
schaft« (66) undsind somit zubekämpfen. Den Staat will Föppl zurückdrängen aufdie
Funktion der Herstellung infrastruktureller Rahmenbedingungen der Kapitalverwer
tung einerseits und der Integrierung von unzufriedenen potentiellen Inftagestellern der
kapitalbtischen Wirtschaftsordnung, z.B. durch Einstellung aller arbeitslosen Lehrer,
Bereitstellung von Arbeitsplätzen für Frührentner etc. andererseits.

Im Hinblick auf die Gewerkschaften kritisiert sie z.T. zurecht deren unzulängliche in
sich widersprüchlichen oftmals technikfeindlichen Haltungen gegenüber dem techni
schen Fortschtitt. Die Schwäche der realen und programmatischen Alternativen zur
Marktwirtschaft machen die Stärke und relative Berechtigung dies« Apologie der
Marktwittschaft aus. Vom Standpunkt des Gesamtkapitals bekämpft Föppl das untei-
nehmerische Tabu der Arbeitszeitverkürzung ebenso wie das gewerkschaftliche Tabu
des Lohnverzichts; an ersterem könnte die Maiktwirtschaft tatsächlich politisch zetbie-
chen, am »vollen Lohnausgleich« hingegen wird sieauch in wirtschaftlich« Sicht nicht
zugrundegehen.

Zu fragen bleibt, weshalb dieses Buch in der Reihe »fischer alternativ« erscheint.
Föppl kann sich bestimmte Votstellungen der Alternativscene zu eigen machen, dieof
fensichtlich mit privatwirtschaftlich-konservativen Zielen hervorragend korrespondie
ren, wie z.B. der Ruf nach »weniger Staat«, »weniger Bürokratie«, mehr privaten Frei
heiten und individuellen Spielräumen, meht »Gemeinsinn« etc. Sie hält es ferner für
opportun, in Fragen desBaus von Atomkiaftwciken (taktisch) zurückzuweichen, bevor
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es zur Infragestellung des Wirtschaftssystems kommt. Vielmehr sollten Parteien, Regie
rungen und Gewerkschaften »mehr auf den Bürger hören und den Zeitgebt so früh er
kennen und interpretieren, daß sie möglichen Unruhen, Bürgerinitiativen oder Radika-
Ibierungstendenzen vorbeugen können« (ll4f.)—durch entsprechende programmati
sche Zugeständnbse. N Beate Guthke (Berlin/West)

Hanesch, Walter, und Uli Single (Hrsg.): »weg von der Straße für ein
Jahr...«. Maßnahmen zur Jugendarbeitslosigkeit. Focus-Verlag, Lahn-Giessen 1977
(210S.,br., 9,80 DM).

Die Autoren waren haupt- oder nebenberuflich Mitarbeiter bei Lehrgängen der Bun
desanstalt für Arbeit (BfA) für arbeitsloseJugendliche. Aus ihren Erfahrungen mitdie
ser Lehrgangsarbeit entstanden die vorliegenden Beiträge.

Der erste Aufsatz(Single. Funktionen und Widersprüchlichkeiten von Maßnahmen
der BfA zur Bekämpfung der Jugendarbeitslosigkeit) versucht eine grundsätzliche Ein
schätzung der politischen Funktionen der Maßnahmen der BfA. Single charakterisiert
diese Maßnahmen ab Reaktion auf die Folgeprobleme von Arbeitslosigkeit, die erst
dann erfolgt sei, ab die Legitimation des Staates und die Loyalitätsbindungen der Ju
gendlichen zurherrschenden Gesellschaftsordnung bedroht gewesen seien. Ab einzel
ne, sich z.T. widersprechende Funktionen staatlicher bzw. quasistaatlicher Maßnahmen
benennt Single die Vermittlung von Arbeitstugenden, die Verhinderung der gesell
schaftlichen Desintegration der Jugendlichen, Individualbierung und Aufbewahrung
(Parkplatzeffekt). Kennzeichnend für diese Lehrgänge sei der Widerspruch zwischen
Anspruch und Realität: auf der Ebene der offiziellen Verlautbarungen werde ab Ziel
immerhin noch dieHilfestellung für die Betroffenen betont (Ausgleich von schulischen
und anderen Sozialbationsdefiziten), unterhalb dieser Ebene (erwa in internen Richtli
niender BfAund Gesprächen mit Trägern vonBildungsmaßnahmen) gestehe mandie
Unmöglichkeit derVerwbklichung dieser Ziele einund formuliere Anweisungen andie
Träger, die ab bestimmende Zielsetzung der Lehrgänge die Anpassung derJugendli
chen an vorgegebene Normen und Arbeitstugenden vorgebe. In der Realität der Bil-
dungsmaßnahmen habeman Schwierigkeiten, wenigstens diesen Anpassungsprozeß zu
gewährlebten — weitergehende Ziele seien nicht zu erreichen. Ab Gründe dafür nennt
Single: Die Zuordnung derJugendlichen zu verschiedenen Maßnahmearten erfolge
weitgehend willkürlich (nach zufallig freien Kapazitäten); die Berufsfelder, in denen
Lehrgänge angeboten werden, entsprechen nichtimmerderallgemeinen oderörtlichen
arbeitsmarktpolitischen Situation; die materielle Ausstattung seimiserabel; es exbtier-
ten keine verbindlichen Curricula; die Konuollc erfolge nur auf der Ebene formaler
Anforderungen (Anwesenheitspflicht, Dbziplin usw.); die sozialpädagogische Beueu-
ung sei unzureichend.

Diese Rahmenbedingungen und nicht zuletzt die Angstvor derGefahrdung desei
genen Arbeitsplatzes führen bei den mebt jungen und beruflich noch unerfahrenen
Mitarbeitern zu Resignation und Zurücknahmevon mehr oderwenigerbewußt vorhan
denen Ansprüchen inhaltlicher Art in ihrer Arbeit. DieJugendlichen selbst erfahren
dieWidersprüche zwischen ihrenInteressen und offiziellenVerlautbarungen einerseits,
und der Realitätandererseits am schärfsten: ein Großteil bricht die Lehrgänge ab, für
andere erfüllen sich die Hoffnungen auf einen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz nach
dem Lehrgang nicht.

Zwei weitere Beiträge behandeln exemplarisch verschiedene Lehrgänge, ihre institu
tionellen Bedingungen, Konzeptionen, Ablauf, Einschätzungen — sie stellen die Hilf
losigkeit der hauptamtlichen Mitarbeiter in ihrer Arbeit dar (IrisBergmillcr und Walter
Hanesch über einen Förderungslehrgang der BfA, Helmut Landgraf und Uli Single
Ober Sozialkundeunterricht in einem kaufmännischen Grundlehrgang). Von ganz an-
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derer Art ist der letzte Beitrag von Karin Schmidt: ein Erfahrungsbericht einer Sozialar
beiterin, die »Sozialarbeit politisch nicht (für) vertretbar« hielt und durch die eigene
Arbeitslosigkeit gezwungen wird, in das »verachtete« Atbeitsgebiet einzusteigen —als
Sozialbetreuerin von jugendlichen Arbeitslosen.

Dieses Buch hat unbestreitbare Stärken: dazu gehört die Anschaulichkeit —werje
mals direkt mit solchen Maßnahmen der BfA zu tun hatte, wird schnell seine eigenen
deprimierenden Erfahrungen in dem Buch dargestellt finden. Eine Schwäche des Bu
ches ist es m.E., daßin der Analyse dieEinordnung derMaßnahmen derBfA in einen
größeren Zusammenhang (aktuelle Tendenzen inder beruflichen Bildung, Zusammen
hang von Arbeitsanforderungen und Qualifikationsentwicklung) fast völlig unter
bleibt. Darüberhinaus hätte eine kurzeZusammenstellung von wichtigen Zahlen (z.B.
wieviele Jugendliche haben nach Absolvierung von Bildungsmaßnahmen wirklich ei
nen Ausbildungs- bzw. Arbeitsplatz erhalten?) den Gebrauchswert des Buches erhöht.

DieVerfasser betonen in derEinleitung, »eine Arbeit indenderzeitigen Maßnahmen
... (müsse) unterder Perspektive einer (gesellschaftlichen) Veränderung gelebtet wer
den«. Daßdiese Perspektive höchst unkonkret bleibt und »Lösungen ... hiernur ange
deutet werden«, begründen die Autoren damit, daß es zurZeit »keine gesellschaftliche
Kraft gibt, die ihre Realisierung intendiert.« (9) Angesichts der Schwerpunktsetzung
detGeweikschaftsjugcnd aufdiebundesweite Aktion »Stopjugendaibcitslosigkeit«, er
sten zaghaften Ansätzen einer stadtteilorientierten Gewerkschaftsarbeit (zum Problem
Jugendarbeitslosigkeit), Dbkussionen um die Notwendigkeit grundsätzlicher gesell
schaftlicher Veränderungen auch im Erwachsenenbereich von Einzclgewerkschaften,
halte ichdie vonden Verfassern vertretene Position für höchst problematisch. Sieverfe
stigt nurdieHilflosigkeit inderpraktischen Arbeit. Helga Karl (Kassel)

Lenhardt, Anne, und Gerhard Weiß: Stahl kr isc an der Saar. Ein Kampf um
Arbeitsplätze. Nachrichten-Verlag, Frankfurt/M. 1978 (96S., br., 6,— DM).

DieUntersuchung gliedert sich in dreiKomplexe: 1. Analyse der Stahlkrbe in West
europa und ihre Auswitkungen aufdas Saalland, 2. Beschreibung des Kampfes gegen
die monopolistische Strukturpolitik und Arbeitsplatzvernichtung und 3. Analyse der
Politik d« IG-Metall während der sich verschärfenden Situation in der Stahlindustrie.
—Seit nunmehr vierJahrenbefindet sich diewestdeutsche Stahlindustrie in derKrise.
Die Autoren sehen die Ursache hierfür in konjunkturellen und strukturellen Faktoren:
Standortprobleme; Substitution von Eisen durch andere Werkstoffe; Verschärfung der
Konkurrenz auf dem internationalen Stahlmarkt durch die zunehmende Produktion
von sog. Massenstahl in den fortgeschrittenen Entwicklungsländern. Von 1970-1976
wurden 3500 Arbeitsplätze in den Saarhütten vernichtet. Weitere rd. 9000 Arbeitsplät
ze sind, vor allem nach dem Ankauf von zwei Saarhütten durch den luxemburger Kon
zern ARBED unmittelbar in Gefahr. Die Möglichkeiten, einen neuen Arbeitsplatz zu
finden, sind minimal, da die Arbeitslosigkeit im Saarland mit rd. 7 % sowieso schon
über dem Bundesdurchschnitt liegt.

Die Arbeiterbewegung des Saarlandcs bt durch ein im hohen Maße sozialpartner
schaftliches Bewußtsein und einen relativ starken otganbierten christlichen Flügel ge
kennzeichnet. Die IG-Metall ging bb Anfang 1977 davonaus, daß Massenentlassungen
in der Metallindustrie keine akute Gefahr darstellen und reagierte auf die Politik des
Arbcitsplatzabbaus der Stahlkonzcrnc defensiv. Einführungvon Kurzarbeit, Sozialplä
ne, die den vorzeitigen Übergang älterer Arbeitnehmer ins Rentenalter ermöglichen,
und Abfindungen im Falle der Entlassung jüngerer Arbeitnehmer, hielten die IG-
Metall in den erstenJahren der Stahlkrise davonab, die Betriebe zu mobilisieren. Auch
die Montanmitbestimmung wutdc nicht als Gegenmachtposition der Arbeirnehmer
verstanden. Die Belegschaften waren »... zwischen Angstund Hoffnung, Glauben und
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Zweifel hin- und hergerbssen ...« (40). Die Arbeitnehmer hatten noch die Hoffnung
des individuellen Nichtbeuoffcnseins, da Masscncntlassungen bb März 1977 auch tat
sächlich verhindert werden konnten. Erst die Bekanntgabe von Masscnentlassungen
durch die Unternehmensleitung det Neunkbcher Eisenwerke führte dann zugrößeren
Aktionen der Arbeitnehmerschaft. In diesem Kampf, der auch von den Belegschaften
zweier anderer saarländischer Stahlwerke geführt wurde, formulierte die IG-Metall we
sentliche Elemente einer neuen Straregie. Zunächst wurde aber vonder IG-Metall wei
terhin nicht in den Beuieben mobilbiert, sondern sie orientierte auf außcrbeuiebliche
Kundgebungen gegen die Masscnentlassungen, aufdenen eszu Solidarität mit breiten
Teilen der dortigenKbche und den kleinen Gewerbetreibenden kam. Die dort erhobe
ne Forderung nach finanzieller und organbatorbchcr Hilfe bei der notwendigen Um
strukturierung des Stahlsektors wurde von der Bundes- und Landesregierung zunächst
ignoriert.

Die Bedrohung durch Massenentlassungen und die Untätigkeit der Regierung führte
dann zur Aufstellung weitergehender Forderungen. Im November 1977 forderten die
Arbeitnehmer des Saarlandes und die IG-Metall in einer Resolution auf der Konferenz
der IG-Metall Bezirksleitung Frankfurt, die Vergesellschaftung der Stahlindusuie. —
Die Lektüre dieses Heftes bt allen zuempfehlen, die sich mit theoretbchen und prakti
schen Problemen der Betriebsarbeit beschäftigen. Günter Bouwer (Bremen)

Höhmann, Hans-Hermann (Hrsg.): Arbeitsmarkt und Wirtschaftsplan
ung. Beiträge zut Beschäftigungsstruktur und Arbeitskräftepolitik in Osteuropa.
Europäische Verlagsanstalt, Köln und Frankfurt 1977 (252 S., br., 22,— DM).

Der besprochene Band aus der Reihe »Politische Ökonomie, Geschichte und Kritik«
befaßt sich mit der»Planung und Lenkung derArbeitskräfte« in den vier wirtschaftlich
stärksten Ländern desRGW-Bereichs. Jedem dieser Länder, Sowjerunion, DDR,Tsche
choslowakei und Polen, bt ein Aufsatz gewidmet. Nach einer knappen Zusammenfas
sung des ökonomischen Entwicklungsstandes und der wirtschaftspolitischen Ziebet-
zungdesjeweiligen Landes folgt eineDarstellung der Beschäftigungssuuktut und ihrer
Entwicklung nach verschiedenen Kriterien (Alters- und Geschlechtsstruktur, Verteilung
nach Sektoren und Regionen sowie unterqualifikatorbchen Gesichtspunkten) vor dem
Hintergrund der Bevölkerungsentwicklung. Darauf aufbauend wird die Frage nach ei
ner gleichgewichtigcn Versorgung des Marktes mit Arbeitskräften erörtert, wobei für
die DDR, dieTschechoslowakei und mit Einschränkungen dieUdSSR die Arbeitskräf
teknappheit im Vordergrund steht, während in Polen das Problem der Arbeitsbeschaf
fung Priorität zu besitzen scheint. Im Anschluß an die Erörterung der jeweiligen Pro
blemlage werden Ziele und Methoden der Arbeitskräftepolitik im Hinblick auf ihre
Wirksamkeit diskutiert. Dabei bt von einer, im Vergleich zu den kapitalistischen Län
dern des westlichen Mitteleuropas, sehr hohen Erwerbsquote auszugehen, so daßeine
nennenswerteVergrößerung des Angebots an Arbeitskräften durch eine weitete Steige
rung der Frauenarbeit und durch weiteren Einbezug von Rentnern in den Produktions
prozeß kaum Abhilfe verspricht. Die Arbeitskräftepolitik bt daher auf einen »rationel
leren Umgang mit dem vorhandenen Arbeitspotential« (123) verwiesen.

Sind die Beiuäge einerseits, was den länderkundlichen Aspekt betrifft, sehrinforma
tiv, und uägt auch ein sich ähnelnder Aufbau der Arbeiten dem Wunsch nach Ver-
gleichbarkcitRechnung, so bleibt andererseits zu fragen, ob derVorsatz, »einenBeitrag
zum Vergleich der Wirtschafts- und Gesellschaftssysteme in Ost und West (zu) lebten«
(Umschlagtcxt), eingelöst wbd, hat doch der Leser in der Regel Vergleichszahlen und
-materialien bzw. das Problembewußtsein ihrer relativen Unvergleichbarkeit nicht un
mittelbar zur Verfugung. Im Beitrag vonJ. Kosta über die Tschechoslowakei wbd eine
derartige, in jedem Fall wünschenswerte, Gegenüberstellung (Tschechoslowakei-Öster-
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reich) angedeutet. Trotzdem drängen sich nicht nur bei den jeweiligen Aussagen zur
Qualifikationssuuktur der Bevölkerung Vergleiche auf, bei denen die kapitalbtischen
Länder nicht gerade gutabschneiden würden. Dies wbdauch dadurch nicht gemildert,
daß dieser Erfolg lediglich der »Propaganda« zugeschrieben wird, also miteinem Begriff
operiert wbd,der eher geeignet bt, negative Assoziationen zuerzeugen (110). Sogar im
Zusammenhang hoher Frauenerwerbstätigkeit ab »wesentlichem Element der Gleich
berechtigung« wbd ebenfalb dieser Begriff verwendet (106). Man sieht z.B. in der re
gional sehr unterschiedlichen Frauenerwerbstätigkeb inder UdSSR sowie in Polen, daß
»Propaganda« nicht das wichtigste Erklärungsmuster sein kann. Auch diePassagen zum
Problem qualifikations(un)gerechten Einsatzes der Arbeitskräfte (119f, 170f.) können
ein positives Bild kaum stören, denn es scheint nicht einmal entscheidbar, ob es sich
um eine tendenziell unter- oder überqualifizierte Beschäftigung handelt.

Es wäre eine falsche Erwartung, in diesem Sammelband Anhaltspunkte für eine al
ternative Arbeitsmarktpolitik der kapitalbtischen Länder des westlichen Europas zu fin
den. Für den Osteuropa-Interessierten, der ohnediese heimlichen Wünsche das Buch
rezipiert, bietetessicherlich umfangreiche Informationen und Anregungen zurWeiter
arbeit.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die vorliegenden Analysen zur Beschäfti
gungsstruktur und -politik in Osteuropa belegen, welche Bedeutung den Fragen der
Arbeitskräftepolitik in den behandelten Ländern beigemessen wbd. Allerdings würden
wb uns nicht dem Urteil von Höhmann/Seidenstecher (95) anschließen, dies bestätige,
»daß das Lenkungsinstrumentarium in seiner heutigen Form keine optimale Arbeits-
kräfteallokation gewährlebtet«. Vielmehr deutet es u.E. auf die gänzlich anderen dort
bestehenden gesamtgesellschaftlichen Planungsmöglichkeiten und -Wirklichkeiten hin,
die im krassen Gegensatz zur Arbeitsmarktrealität im kapitalistischen Westen stehen,
wo Arbeitslosigkeit, seisie nun strukturell oderkonjunkturell, immer noch als geamt-
wirtschaftlichet Reinigungseffekt begriffen wird.

Dieter Grühn/Reinhard Ost (Berlin/West)
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A. Barnett: Vietnam-China-Kambodscha:

Innerkommunistischer Konflikt und das

gegenwärtige Vietnam-Problem

9.Jg 1979

Herausgegeben von der »Vereinigung zur Kritik der poli
tischen Ökonomie e.V.« — Redaktion: E. Altvatcr. G.
Armaruki. B. Blinke, E. Hildebrand,J. Hoffmann. U.
JQrgcns, W. Spohn. F.O.Wolf. — Erscheint viermal im
Jahr. —Einzelheft 9,-DM, imAbo 8,-DM. —Rotbuch
Verlag. Potsdamer Str. 98. 1000 Berlin 30

VII

11 79
Reportage über Gesamtschule

Aktionen der Lehrerstudenten

LHV zur Hochschulpolitik

Frauen-Sommer-Uni in Westberlin

Bundeswehrgiftskandal in Hamburg

J. von Freyberg: Vietnam und die Linke

Bilder aus dem SAVAK-Archiv

DDR-Serie: 3. Folge

K. Deiritz: Filmemacher proben den auf
rechten Gang

Bcsptcchungcn zur Frankfurter Buchmesse

Interview mit Sonja Kehlet

Beilage: Hauptfcferat zum 6. Bundeskon-
greß

12 79
Unis geben 'Studentendaten an Verfas
sungsschutz

Nachlese: 6. Bundeskongreß des MSB

M. Opperskalski: Angeklagt: Kurt Lischka
B. Müllct: Natorüstungspläne: Spiel mit
dem Feuer

DDR-Serie: 4. Folge

A. Achenbach:Zur Vermarktung von Bah-
ro/Hübner

Interview mit Harry Belafonte

Besprechungen: Amendts Sexbuch; Wulffs
Vietnambuch

K. Deiritz: Peter Schutt — ein Parteipoet?

9Jg 1979

Hrsg.: Bundesvorstand des MSB Spartakus. - Redak
tion: F. Sommerfeld, K. Deiritz, H. Ferber, D. Rie
chen. - Erscheintmonatlich. Einzelheft 1.50 DM, Jah
resabo 14,80DM. - Bestellungenüber Weltkreis-Ver-
lag,Bruderweg 16,4600Dortmund
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VIII

Zeitschrift für
Sozialistische Politik und Wirtschaft

/pui

5 79
Sozialdemokratie seit '59

Brauns, Kisker u.a.: Westdeutsche Sozial

demokratie seit 59

W.F. Haug: Ist das 'Kapital' veraltet?

P. Oehlke: Lehren aus der Gewerkschafts

geschichte

K. Neumann, A. Weht: Die Göttinger
Thesen — Ein Beitrag zur Diskussion von
Marxisten in der SPD?

U. Zachen: Aktuelle Tendenzen einer Ein
schränkungder Tarifautonomie

D. Bamberg: Angriffe der CSU auf die
Einheitsgewerkschaft

N. Paech: Zut gegenwärtigen Lage des
Rechtsstaates II

G. Bouwcr, H. Alexy: Anmerkungen zum
Programm der DKP

2. Jg 1979

Hg. Detlev Albers. Heinz Albrecht, Erhard Eichcrt,Josef
Hindets. Klaus Peter Kisker. Heinrich Lienker, Werner
Locwc. Klaus Thusing. Klaus-Peter Wolf. Redaktion: H.
Beinert.R. Brögeler.J.Mailand. F. Heidenieich,M. Kar-
natz. H. Raflmes.Ol. Ria, D. Scholz. M. Zens. Die spw
erscheint in4Heften jährlich. Einzelheft 3.* DM. imjäh*
resabo 4.30 DM cinschlieälich Postversand. Bestellungen
Ober spw-GmbH. Moltkestr. 21. 1000 Berlin 45
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Zeitschriftenschau

TEKT+HBITIK

64
Marieluise Fleißer

Franz Schonaucr: Marieluise Fleißer aus In

golstadt

Moray McGowan: Kette und Schuß. Zut
Dramatik der Marieluisc Flcißet

Theo Bück: Dem Kleinbürger aufs Maul
geschaut. Zut gestischen Sprache der M.
Flcißer

Michael Töteberg: Spiegelung einer
Bohcmien-Existenz und Sporttoman. Zcit-
litetarische Bezüge zum Prosawerk Marie
luise Fleißers

Waltet Schmitz: ... hier ist Amerika oder

nirgends: Die negative Erlösung in M. Flei
ßers Roman »Eine Zierde für den Verein«

Michael Töteberg: Abhängigkeit und För
derung. M. Fleißers Beziehungen zu Bert
holt Brecht

Gabriele Schnabel/Michael Tötebetg: Aus-
wahlbibliografie zu M. Fleißer (1929-79)

Notizen

Herausgeber: H. L. Arnold; redaktionelle Mitarbeit:1.
Launen,U. Voskamp.- Erscheint jährlich in4 Heften.-
Preis 6,50 DM. - edition teil 4- kritik, Postfach
80 05 29, 8000 München 80



I
GESCHICHTE UND

THEORIE DER POLITIK
KLETT-COTTA I

Abhandlungen aus dem Institut für Grundlagen der Politik
des Fachbereichs Politische Wissenschaft der

Freien Universität Berlin
Unterreihe A: Geschichte

Herausgegeben von Jürgen Bergmann,
Georg Kotowski, Klaus Megerle, Peter Steinbach

Gitta Steinmeyer:
Die Grundlagen der französi
schen Deutschlandpolitik
1917—1919

Band 3. 1979. 209 Seiten. Leinen, DM
52.-. ISBN 3-12-912140-4

War der deutsche Nationalstaat mit

dem Mächtegleichgewicht in Europa
unvereinbar? Hai er kraft seiner Exi

stenz den vorgegebenen europäischen
Rahmen gesprengt? Oder hätte eine an
dere »innere Verfassung«, eine andere
»äußere Ambition« die Einordnung in
das europäische Staatensystem ermög
licht? Die Frage nach dem deutschen
Nationalstaat in Europa bedingt zu
gleich eine Analyse der Motive. Bedin
gungen und Zwänge, unter denen die
Deutschlandpolitik der anderen euro
päischen Mächte stand.
Diese Untersuchung wendet sich
Frankreich zu, dem Land, das am un
mittelbarsten von der Rcichsgründung
betroffen wurde, und das bis heule
nicht aufgehört hat, sich mit dem Phä
nomen Deutschland auseinanderzuset

zen.

Helmut Sedatis:
Liberalismus und Handwerk
in Südwestdeutschland

Wirlschafts- und Gescllschaftskonzep-
lionen des Liberalismus und die Krise

des Handwerks im 19. Jahrhundert

Band 4. 1979. 243 Seiten. Leinen. DM

64.-. ISBN 3-12-912130-7

Ist der Liberalismus eine Ideologie, de
ren rcalpolitische Funktion darin be
standen hat. Geburtshelfer. Pfleger und
Verleidiger einer kapitalistisch verfaß
ten Industriegesellschaft zu sein, oder
handelt es sich hier um eine geistig-po
litische Bewegung mit überzeitlichem
Charakter (allenfalls in ihrer Frühpha
se mit den Interessen der Bourgeoisie
identisch), in der die Ideen von der
Freiheit des Individuums und der kon

stitutionellen Demokratie verwirklicht

werden? Diese Studie weist am Beispiel
der sozioökonomischen Entwicklung
des Handwerks in Südwcstdcutschland

im 19. Jahrhundert auf die Revisions

bedürftigkeit beider alternativer Vor
stellungen über das Wesen des Libera
lismus hin.

Klett-Cotta-^
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IndustrielleWelt
Horst Stuke:
Sozialgeschichte - Begriffsgeschichte - Ideengeschichte
Gesammelte Aufsätze
Herausgegeben von Werner Conze und HeilwigSchomerus
Band27,1979,296 Seiten, Leinen mitSchutzumschlag, DM45,-, ISBN 3-12-911740-7
Dasvorliegende Buchfaßtdie bishernur verstreutund schwerzugänglichen Arbeiten
des früh verstorbenen Sozialhistorikers Horst Stuke zusammen^ Ungewöhnlich in
Methode und Fragestellung ist anStukes Werk die selten versuchte und nie soüber
zeugend geglückteVerbindungvon sozialer»Realgeschichte« mit sozialer Ideen- und
Begriffsgeschichte. Wer immer sich mit der Geschichte des Sozialismusim weitesten
Sinne befaßt, wird an den Arbeiten Stukes nicht vorbeikommen.

Teil 1: Aufsätze
Aufklärung; Frühsozialismus; Sozialismus; Bedeutung und Problematik des Klassen
begriffs. Begriffs- und sozialgeschichtliche Überlegungen im Umkreis einer histori
schen Klassentheorie; Michael Bakunin, Staatlichkeit und Anarchie und andere
Schriften; Rosa Luxemburg; Materielle Volksinteressen und liberale Ideale 1848
Teil 2: Kleinere begriffsgeschichtlichc Artikel - Junghegelianismus; Hegelianismus
Teil 3: Rezensionen
Gerhard A. Ritter, Die Arbeiterbewegungen im wilhelminischen Reich; Wolfgang
Abendroth, Sozialgeschichte der europäischen Arbeiterbewegung; Moderne Sozial
geschichte; Friedrich Müller, Korporation und Assoziation. Eine Problemgeschichte
der Vereinigungsfreiheit im deutschen Vormärz; Gerhard Schulz, Das Zeitalter der
Gesellschaft; Robert Michels, Zur Soziologie des Parteiwesens in der modernen
Demokratie; Peter Nettl, Rosa Luxemburg

Werner Conze, Ulrich Engelhardt (Hrsg.):
Arbeiter im Industrialisierungsprozeß
Herkunft, Lage und Verhalten
Band 28,1979,516 Seiten, Leinen mit Schutzumschlag, DM 98,-, ISBN 3-12-912060-2

Mit Beiträgen von P. Borscheid, R. Braun, W. Conze, K. Ditt, U. Engelhardt,
W. v. Hippel, H. Kaelble, K. II. Kaufhol, J. Kocka, A. Kraus, D. Langewieschc,
A. Lüdtke, H. J. Rupicpcr, IL P. Schäfer, W.Schieder, K. Schönhoven, H. Schomerus,
K. Tenfelde, R. Vetterli, H. Volkmann. C. Wischermann
Der Band umfaßt ausschließlich Originalbeiträge zu einer Tagung des Arbeitskreises
für moderne Sozialgeschichtc. Aufgrund neuer, z.T. noch unveröffentlichter For
schungen werden folgende Themenkreise behandelt: Regionale und soziale I lerkunft;
Lebensstandard; Arbcitsplatzsituation; Soziales Verhalten. Im Mittelpunkt stehen
Fragen dergeographischen, sozialen und innerbetrieblichen Mobilität; Indikatoren des
Lebensstandards; Veränderungen der Arbeitsbedingungen in ausgewählten Industric-
regionen, Berufsgruppen und Betrieben; Ausdrucksformen und Wandlungen des
Organisations-, Bildungs- und Konfliktverhaltens im 19. Jahrhundert (bis 1914). Alle
Studien gelten dem sozialgeschichtlich noch immer unzureichend erforschten
deutschsprachigen Bereich. Besonders berücksichtigt sind die Probleme der inhalt
lichen und methodischen Vermittlung zwischen den bisher meist isoliert untersuchten
Einzelaspekten.

Klett-Cotta
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•y Oberdie Autoren

Über die Autoren

Abholz, H.-Harald, Di. med., geb. 1945; wiss. Mitarbeitet am Klinikum Steglitz det FU Berlin.
Arbeitsgebiete: Epidemiologie, Sozialpsychiattic, Hypertonie und Fibrinolysethcrapie; seit 1970
Mitglied der Medizin-Kommission des Argument.
Barnett, Anthony; Redaktionsmitglicd der »New Left Review«.
Berger, Michael, Dr. phil., geb. 1937; Akademischer Oberrat am H^orischcn Seminar der Univ.
Freiburg. Beiträge inZeitschriften. Arbeitsgebiet: Sozialpolitik. Mitglied der GEW.
Beriing, Heimut, geb. 1950; wiss. Mitarbeiter am Inst. f. Soziologie der FU Berlin. Arbeitsgebie
te: Sozial- und Wissenschaftsgeschichte; soziologische Theorien.
Bispinck, Reinhard; geb. 1951; Dipl. Volkswut, wiss. Referent im Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichcn Institut des DGB. Arbeitsgebiete: Arbeitsbedingungen, Humanisierung der Atbeit,
Sozialpolitik. Mitglied in SPD und ÖTV.
Bremer, Thomas, vgl. Atgument 116
Dietrich, Stephen,gzb. 1958;StudiumderRechtswissenschaftundPolitologie. Aibcitsgebictc:Rccht
und Ideologie. Mitglied der Juso-Hochschulgruppe und des Studcntcnpatlaments der FU Berlin.
Elfferding, Wieland, vgl. Aigumcnt 109
Enderwitz, Elke; Lehterin für Deutsch und Englisch in Frankfurt/M., Mitglied der GEW.
FreiBruno, vgl. Argument 109
Freudenthal, Gideon, geb. 1947; Doktotand an derFU-Berlin. Arbeitsgebiete: Wissenschafts-und
Philosophiegeschichte.
Friedrich, Gerhard; Lektor fürdeutsche Sprache undLitetatur inTurin. Arbeitsgebiete: Bund Pro
letarisch-Revolutionärer Schriftsteller; Literaturtheorie. Mitglied det GEW.
Gittings, John; Mitarbeiter im Institut for Policy Studies in Washington. Veröffentlichung: The
world and China 1922-72 (1974).
Grühn, Dieter, vgl. Argument 109
Guthke, Beate, vgl. Argument 111
Halliday, Fred, geb. 1947; Mitherausgeber der »New Left Review«. Mitatbeitcr des Transnationa
len Instituts in Amsterdam. Arbeitsgebiet: Islamwissenschaft.
Herzer, Manfred, geb. 1949; Bibliothekar. Mitglied der ÖTV und derAllgemeinen Homosexuel
len Arbeitsgemeinschaft Beilin (AHA)
Herzer, Manfred, geb. 1952; Doktotand andetUniversität Mainz. Atbeitsgebict: Familiensozio-
logic. Mitglied in SPD, BdWi und GEW.
Hildebrandt, Hans-Järgen, geb. 1947; wiss. Mitarbeiter an der Universität Mainz. Aufsätze zui
Ethnologie. Arbeitsgebiete: Familiensoziologie. Mitglied des BdWi und der ÖTV.
lngersleben, Sigurdv., Dr. phil., geb. 1944; wiss. Mitarbeiter amInst. f. Arzneimittel des Bun
desgesundheitsamtes. Veröffentlichungen: Die praktische Bedeutung des Wissenschaftsverständ
nisses der Pharmakologie (1979), Zcitschriftenveröffcntlichungcn; Arbeitsgebiete: Wissenschafts
theorie, Soziologie der Medizin, Probleme der Arzneimittclthcorie. Mitglied der ÖTV.
Jäger, Michael, vgl. Argument 108
Johnson, Richard; lehrtundforscht amCentre f. Contemporary Cultutal Studies derUniversity of
Birmingham. Arbeitsgebiete: Veihältnis von Familien, Schule und Produktion und demEinfluß
des Staates darauf. Veröffendichungcn über Erziehung im England des frühen 19.Jahthundert.
Johnstone, Monty; Historiker. Veröffentlichungen: Socialism, Democracy, andthe One-Party-
System (1970/71), Aufsätze, Mitglied det CPGB.
Kargus, Harald, vgl. Argument 115
Karl, Helga, geb. 1950; Planerin imModellversuch soziale Studiengänge an derGesamthochschu
le Kassel. Veröffentlichungen: Soziale Kulturarbeit. Kongreßauswertung; Zcitschriftenaufeätze.
Arbeitsgebiete: Jugend- und Erwachsencnbildungsarbeit, Soziokulturelle Arbeit, empirische So
zialforschung über Praxisphasen in der Sozialarbeiterausbildung. Mitglied in GEW und BdWi.
Klitzke, Dietrich, vgl. Argument 115
Krämer-Friedrich, Sybille; Studium der Politik, Geschichte, Philosophie. Arbeitsgebiete: Tech
niktheorie, Informationstheorie. Mitglied der GEW.
Krause-Vilmar, Dietfrid, vgl. Argument 117
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Ober die Autoren X

Küntzel, Ulrich, vgl. Argument 109
Laclau, Ernesto, vgl. Argument 117
Laugstien, Thomas, vgl. Argument 113
Lenzen, Klaus-Dieter, Dr. phil., geb. 1946; wiss. Mitarbeiter anderLaborschulc Bielefeld. Veröf-
fendichungen: Kinderkultur, die sanfte Anpassung (1978), Aufsätze. Arbeitsgebiete: Curricu-
lumentwicklung, Medien für Kinder.
Lundt, Andre, vgl. Argument 112
Luthringhausen, Gudrun, geb. 1953; wiss. Mitarbeiterin inmehreren bildungssoziologischen Pro
jekten. Veröffentlichungen: Berufs- und Weiterbildungsmöglichkeiten von FHS-Absolventen
(1977); Aufsätze. Atbeitsgebicte: Industriesoziologie, Bildungssoziologie.
Markard, Christiane, Dr. troph. geb. 1949; Dipl. Trophologin, wiss. Angestejltc imUmweltbun
desamt. Zeitschriftenaufsätze. Arbeitsgebiet: Gesundheitliche Probleme durch Umweltverunrei
nigung, bes. Schwcrmetalle.
Meyer, Gert, vgl. Argument 107
Ost, Reinhard, vgl. Argument 110
Peuiert, Detlev, vgl. Argument 110
Rosenbrock, RolfDietrich, Dr. ter. pol., geb. 1945; wiss. Angcst. amWissenschaftszentrum Ber
lin. Arbeitsgebiete: Stadt- und Bauplanung, Gesundheits- und Sozialpolitik. Mitglied der ÖTV
und des BdWi.

Rückriem, Georg, Prof. Dr. phil.; Professor für Systematische Pädagogik. Wichtigste Veröffentli
chungen: Historischer Materialismus und menschliche Natur (1978). Arbeitsgebiet: Bildungs
theorie. Mitglied dci GEW.
Schmitz, Ulrich, vgl. Argument 111
Schäle, Klaus; Studientat ander Gesamtschule Bremen-West, Lehrbeauftragter anderUniversität
Bicmcn. Veröffentlichungen: Deutschlandbild der Resistance (1975), Aufsätze. Arbeitsgebiete:
Sprachtheotie, Theorie und Praxis des Fremdsprachenerwerbs, Lehrwerk und Medienkritik. Mit
glied der GEW.
Schweizer, Harro, vgl. Argument 109
Sigusch, Volkmar, Prof. Dr. med., geb. 1940; Habilitation in Sexualwissenschaft, Leiter der Abt.
für Sexualwissenschaft und Geschäftsführender DirektordesZentrums derPsychosozialen Grund
lagen der Medizin des Klinikums der Universität Frankfun/M., 1. Vorsitzender der Deutschen
Gesellschaft für Sexualforschung. Arbeitsgebiete: Theorie der Sexualität des Menschen, Medizin
und Moral. Veröffentlichungen: Sexualität und Medizin (1979), Therapie sexuellerStörungen
(21980). Mitglied in ÖTV, IASR, BdWi.
Thoma, Heinz, vgl. Argument 114
Tuguntke.Jörg, geb. 1948; DozentanderVHS Tiergarten. Arbeitsgebiet: Wissenschaftsgeschich
te, Wissenschaftstheorie.

Vahrenhold, Fritz, Dr., geb. 1949;Leiterdes Fachgebietes »Chemische Industrie« im Umweltbun
desamt. Veröffentlichungen: Seveso ist überall(1978); ZcitschriftcnvcröffenUichungen. Arbeits
gebiete: Luftreinhaltung, Umweltchemikalien, Störfallproblematik, Katastrophenschutz. Mit
glied der ÖTV, der Arbeitsgruppe für Umwcltfragcn beim SPD-Paneivorstand, des Beirates des
Deutschen Verbrauchcrschutzvetbandes.

Voss, Dietmar, geb. 1954; Doktorand in Giessen. Arbeitsgebiete: neuere Literaturwissenschaft,
philosophische Ästhetik.
Winkler, Michael, Dr. phil., geb. 1953; wiss. Mitarbeiter am Institut f. Pädagogik der Universität
Erlangen. Veröffentlichungen: Geschichte und Identität, Versuch überden Zusammenhang von
Gesellschaft, Erziehung und Individualität in der Theorie der Erziehung (1979). Arbeitsgebiete:
Sozialpädagogik, systematische und historische Pädagogik, Handlungstheorie. MitgliedderGEW.
Würzberg, H. Gerd,Dr.phil., geb. 1946; wiss. Assistent im ModellversuchJournalistik Dortmund,
Lehrbeauftragter für Medienpädagogik, freie journalistische Tätigkeit. Veröffentlichungen: Ar
beitsweltim Femsehen (1975), Kulturund Politik (1978), Aufsätze. Atbeitsgebicte:Industriekul
tur, Geschichte des Fernsehens, Probleme derJournalistenausbildung. Mitgliedder GEW, Kul
turpolitischen Gesellschaft, Deutschen Gesellschaft f. Publizistik und Kommunikationsfoischung.
Zielinsii, Siegfried, vgl. Argument 113
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XI Inhaltsverzeichnis (Fortsetzung von S. Uli)

Sprach- und Literaturwissenschaft

Schmitz, Ulrich: Gesellschaftliche Bedeutung undsprachliches Lernen (K. Schü-
le) »<
Leist, Anton: Sprachen undDinge (A. Lundt) 116
Lorenz, Wolfgang, und Gerd Wotjak: Zum Verhältnis von Abbild undBedeu
tung (U. Schmitz) 118
Calvet, Luis-Jean: Die Sprachenfresser. Ein Versuch über Linguistik und Kolo
nialismus (H. Schweizer) 119
Naumann, Manfred: Prosa in Frankreich (H. Thoma) 121
Franzbach, Martin: Plädoyer für einekritische Hispanistik (T. Bremer) 123
Franzbach, Martin: Kritische Arbeiten zur Literatur-und Sozialgeschichte Spa
niens, Frankreichs und Lateinamerikas (T. Bremer) 123

Kunst- und Kulturwissenschaften

Knödler-Bunte, Eberhard, UlfPreuß-Lausitz und Werner Siebe! (Hng.): Nor
malzustände. PolitischeKultur in Deutschland (G. Friedrich) 124
Pflaum, H.G., undH.H. Prinzler: Film inderBundesrepublik Deutschland (H.
Kargus) 125
Deutsche Revuefilme 1933bis 1945(S.Zielinsii) 125
Seeßlen, Georg, undClaudius Weil: Ästhetik des erotischen Kinos (D. Klitzke). 127

Soziologie

Durkheim, Emile: ÜberdieTeilung dersozialen Arbeit (M. Winkler) 128
Jany, Brigitte, undLisa Wallmuth: Arbeit und Gesellschaft (H. Berking) 129
Friedrichs, Jürgen (Hrsg.): Stadtentwicklungen in kapitalistischen und sozialisti
schen Ländern (M.Lange) 131
Benjamin, Michael, und Gerhard Schulze: Entwicklung des Territoriums als
komplexe Aufgabe (M. Langhof) 132

Erziehungswissenschaften

Huppertz, Norbert, und Engelbert Schinzler: Grundfragen der Pädagogik (G.
Rückriem) 133
Gottschalch, Wilfried: Vatermutterkind (M. Herzer) 135
Elschenbroich, Donata: Kinder werden nicht geboren (K. -D. Lenzen) 136
Bettelheim, Bruno: Kinder brauchen Märchen (K.-D. Lenzen) 137
Makarenko, Anton: Gesammelte Werke. MarburgerAusgabe (G. Meyer) 138

Medizin

Berger, £., u.a.: Systemanalyse desGesundheitswesens in Österreich (R. Rosen-
brock) ; 139
Petri, Hont: Soziale Schicht und psychische Erkrankung (H.-H. Abholz) 142
Winter, Kurt: Lehrbuch der Sozialhygiene (H.-H. Abholz) 142
Schicke, RomualdK.: Sozialpharmakologie (S.v. Ingersleben) 143
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Geschichte

Borscheid, I'i/er l'cxtilarbi inf-Imli in der Industrialisierung fß Peukert): .. i44
IL'i/se'jri. I ••.•«',r-WuiMhah'-i:"•subichti der MasihwienfabrÜt (D Pettteri). MI
Rabe, Bernd Da loeialclemohracisehe Chwaktcj Drei Generationen abrivei
Partcimitgliedci ii >••• • lrbcki rfcrtel i/; /'• itkcri) MI
tekameru H Die Arbeiter der Maschinenfabrik Rslingcn $3 Few&wi in
Schröder. Wilhelm li Irbeitcrgeschichte und Arbeiterbewegung •/' Peukert) li>
Zrag, (/ct/ (Hrsg ;. Provinzialisicrung ein« Region (l '• /•'••••• 4i•'/•
Co/m Werner (Hrsg ] SozialgeschidtK derFamUiein derNeuzeit Europas (II
J Uli. . • . I '•-
Shorter, P.duard. DuGcbull .Icl inod. nII I ! •••• H.-J HillUbrmJt) ' :•-

Soziale Bewegung und Politik

Hall. Stuart, u.a.: Policing thcCrisis f'.V. Dieinch) 150
Chamhlifi. WilliamJ.. Politik und Vrthrechen in den I,ISA IV Künizel). 152
Schlesinger. .A'tkui M.. Rohen Kennedy and In- titno (V Kältttei) 152
/>',;•, <• •. Gerhard, und Werner Hhutr. Rcntcnvtrsti hcrung in d« i l&risc? <M Ber
ge*) m
Hadura. Bernhard, undI',-ter Gross: SozialpolitiM h.-Perspektive« (R Bf/'inc.i) 156
lieyme. Klaus von Ikttidismus oder Wohlfahrtsstaat? (W Elf/erding) 157

Ökonomie

Uniwcltgutachtcn 1978 (P. I'ohn»Mt) ~1-'
Umweltbundcsatnt: Was';'< schon innrtei über Umwcln lunukalicn wissen wofl-
ten f/;, Vahrenhotl) 7"
Uinsveltluindcvaint: Berichte l/7fr, 4/77, 1779 ff Vthmnbölt) 79
Koch. IL, um/F. Vahmibiih: Scvesoisi übt ta.ll •' \bttkard) B2
U —das technische Umwcltmagazin wn (C Markant).
BASF (Hrsg.): Sicherlich in dw I hcmti (i IHorhmt P I'obrmho/t) 84
Bl'/ [Hrsg.): Antworten aufeine Herausforderung (C. MarLnd i Vahn nholt) 11
Verband der chewischen Industrie VCI (Hrsg.); Scluili. uieihe Chtmir und
Fortschritt (C. Mari.ud'F Vahrcilholt) M
Foi'pl. Christine:DieVollbi Kai gungrfonnel ß Guthke) ... W9
llaneuh. Walter, und Vit Single (Hag.): Maßnahmen zurJugciularbciislosig-
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GhhiK Ost) Ifi3
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Buchhandlungen
die DAS ARGUMENT, AS und SH komplett am Lager haben
Ajehen Internationale Buchhandlung. Johnsallee 67.2000 Hambuig
»abula Buchhandlung. 5100 .Aachen. Pontätr 133. Tel 13, Tel. 040*4104572
Aachan Internationale Buchhai
habula Buchhandlung. 5100 Aachen. Pontstr. 133. Tel 13. Tel. 04014104572
0241/27555 Hannover
Augsburg Internationalismus B
-P'obuch. GmbH. Goguinqi.'f SU 34, B900 Augsburg, Tel mbH. Konlgsworther
0821/579173 0511/17173
Berlin VAison + Fortschrill.

aularvnbucnnandlung. Caime.sir 10, 1000 Berlin 12. Tel Heldalberg
0301310151 Buchhandlung Jörg Bu
BuchladonkollcHi. Politische Buchhandlung, Savignyplalz DerBt Tel. 06221/29153
S. 1000Berlin12.Tel 030/3139983 Buchhandlungcollekli
das europäische Buch. Knesobeckstr. 3. 1000 Berlin 12. Tel 06221/12633
030/313774« und Thielallee 32. 1000 Berlin 33. Tel. Kessel
030/8324051 A8C-buchladen.Goelh
Jürgen? Buenladen. Königin Luise-Slr 40. 1000 Berlin 33. wissen und Fortsehnt
Tel 030/8313825 Tel. 0561115642
Buchhandlung Kiepert. Garysi. 46. 1000 Berlin 33. Tel. KOIn
030/8324368 una Hardenbergs». 4-5. 1000 Berlin 12. Tel. Der Andere Buchladen
030/310711 0221/420214
Das Poliliscbo Buch. Uelzenburger Sir 99. 1000Berlin15. Buchhandlung Wissen
Tot 030/8832553 31,5000Kein1. Tel. 02
Wohiihot'scno Bucnnandiung. Rnoinsir. 11,1000 Berlin 41. mini
Tel 030/8511509 Anna Segheni Buchhar
Bucnnandiung Rosentold Orakostr. 35a. 1000 Berlin 45. Tel. 06131/24916
030/8313962 «„60,
Buchhandlung G. Zimmermann, Schloftsir. 29. 1000 Benin Politische Buchhandli
19. Toi 030/3417432 Marburg. Toi.06421/24
Bielefeld Wissen und Fortschril
Buchhandlung Wissen und Forlschrm. Foiionsir 10.4800 06421126412
Bielefeld. Tel. 0521/63518 München
Bochum BASIS. Sozialwissen!
Polnische Buchhandlung, Im Westenfold 22. 4630 Bocnum. bertglr. 41b, 8000 Moni
Tel, 0234/702330 Llbresso Buchhandlun
Bonn Tel.0891281767
Buchladen 46-KHIIacho Politik, Kaiser. 46. 5300 Bonn. Tel. Münster
02221/637408 Karl Liebknecht Buch
B,amen Munster. Te! 0251/280
Buchladon4 Unibuchladen Bettina Waasmann. Bibllolhok- ROSTABuchladen. Sj
Hr.. 2800 Bremen 33. Tel. 0421 2t 7023 02S1/44926
Oarmsladt NOrnberg
Buchhandlung Wissen und Fo tschriu. Lauioschlagersir 3. Llbresso Buchzenlrum
8100 Dnrmsladl, Tot:O8161/75230 0911/221507
Dortmund Oldenburg
Buch Inlo/nallonal, Konlgawall 22, 4600 Dortmund 1. Tel. call vonOssietzky Bu
02311140880 Bdtgj,,. ,, 2900 Qdenb
büchointubo GmbH. Große Hoinalr. 62.4600 Dortmund. Tel. Regensburg
02311103306 Libresso-Buchhandluni
Duisburg Tel, 0S41I561538
buenladen kollektiv gmbh, Oslalt. 194. 4100 Duiabuig. Tel. Saarbrücken
0203/372123 der buchladon,BeihlPi
"••i 3. Tel. 0681/3II71
Heinrich HeinoBuchhandlung.Vloholor Platz8. 4300Essen Buchhandlung Lencho
1,Tel 0201/231923 Saarbrücken.Tel. O68I1
Karl Liebknecht-Buchhandlung Vioholer Plalr 14. 4300 Es- Schwerte
son Tel 0201/232014 Versandbuchhandlung
Esslingen stuhler. Holzoner Weg
Provinzbuchlsdon. Grobb/unnonstr. 8. 7300 Esslingen, Tel. Stuttgart
0711/352738 Buchhandlung Wendel
Franklurt • Stullgart 1.Tel. 071112
Buchladon Vorlag, 2000 GmbH. Jurgelalr. 1.6000Franklurt. Tübingen
Tel.06111775082 oktlonpolnischerbuch
Buchzenlrum, Goelheslr 31-33. 5000 Franklurt. Tel. Tel 070/212929
0811/281090
Wisoon3cnollhchuBucnnonOlungTheoHecior.Graiesir.77, „
6000 Franklurt 90. Tel 06111777303 ™, _ _
Karl Man. Bucnnandiung. Jordanalr. 11. 6000 Franklurt 90. S^—^JlSS,0'" W
Tel.0611/778807 Tel.0611320277
Frslburg B™"
•Jos F.iir..Poi. Buchhandlung. WUhelmair. 15, 7800 F.01 l^ih,!?"alu"l'0' ?™
bürg. Tel. 0781126877 tTuV 03"22BZ,B
Walthari. Buchhandlung 1d Universität.Bertoldslr 28.7800 f~™**,,, „.„,.„,.
Froiburg. Tel 0761/36159 Umman>uchhi»K«ung.
Dienen gasse 7.CH-80/5 ZOncl
BuchhandlungWilson und Fortsehnte SehllfenbeioerWog Dlnemai*
1 6300Gie8en Tnl 0641/79226» Kobenhavns Bogeale. *
Gottingen Toi DK (0)11111236
Buchladen Role Stra&e. RoteSirene10.3400 Gelungen. Tel Auslieterung fürNiede.
0551/42128 E.Ff. RuwsrdtB.V.. Noo
Hambuig Tel.070/658755
arbellorbuch. Qnndelhol 45. 2000 Hamburg 13. Tel. Österreich
040/453801 Buchhandlung Kart WH
Ho.n.icn Homo Bucnnandiung GmbH. G-indelalloe 25. 2000 yvi-n Tel 0?2?i57fKtv>
Homburg 13. Tel 040/449778

Hannovor

Internationalismus Buchladen und Verlagsgesellscholl
mbH. Konlgsworthor Sir, 19, 3000 Hannovor 1. Tot.
0511/17173

Wissen * Fortschritt. Hamburger Allee 37. 3000 Hannover

Heidelberg
Buchhandlung Jörg Burkhard. Marslallstr. 11a. 6900 Heidel
berg. TeL 06221/29153
Buchhandlung collektlv. Plock 64a. 6900 Haldelbero. Tel.
06221/12633
Kassel

ABCbuchladen. 6oelhestr. 77.3500 Kassel. Tel 0561/77704
Wissen und Fortschritt. Werne Hilpert Sir. 5. 3500 Kassel.
Tel. 0561/15642
Min

Der Ändert) Buchladen. ZOlpIcher Str. 197.5000 Köln 41. TeL
0221/420214

Buchhandlung Wissen und Fortschritt. FloiscJimengergasso
31. 5000 KOIn 1. Tel. 0221/2157 70
Malm

Anna Soghe-s Buchhandlung. Bllhlidlslr. 15.6500 Mainz. Tel.
06131/24916
Marburg
Politische Buchhandlung Roter Slem. Am Gron 28. 3550
Marburg. Tel. 06421124787
Wissen und Fortschritt. Am Grün 56. 3550 Marburg. Toi.
06421/26412
München

BASIS. Sozlalwlssenschaltl. Fachbuchhandlung. Adel,
bertalr. 41b, 8000 MOnchon 10. Tel. 089/2809522

Llbresso Buchhandlung. Türkenstr. 68. 8000 Mönchen 40,
Tel. 089/281767
Münster

Karl Liebknecht Buchhandlung. Steinlurler Str. 15. 4400
MUnalei. Te! 0251/28077
ROSTABuchladen. Splekerhol 34. 4400 MUnalei. Tel.
0251/44926
Nürnberg
Llbresso Buchrenlium. Weinmarkt 12a. 8500 Nomberg, Tel.
0911/221507
Oldenburg
Ca/1 von Ossioirky Buchhandlung Michael Rlttondo/1 KG.
Bergili. 1, 2900 Odenburg Tel. 0441113949
Regensburg
LiOresso-Buchnandlung. Glockengasso 7.8400 Ragenaburg,
Tal. 09411561538
Saarbrücken
der buchladen, BelhyPaul, Johannlsstr. 3.6600 Saarbiucken
3. Tel. 0681/31171

Buchhandlung Lenchen Demuth, Nauwloser Sti. 13, 6600
Saarbrocken. Tel. 0681136559
Schwerte
Versandbuchhandlung u. Wiss. Antiquariat Hubert Fiel-
slohler. Holzoner Weg 31.5840 Schwerte. Tel. 02304/60033
Stuttgart
Buchhandlung Wondelln Niedlich. Schmale Str. 14. 7000
Stuttgart 1. Tel. 07111223287
Tübingen
oktlon polnischer buchladen. Nauklorslr. 20.7400Tubingen.
Tel 070/212929

Schwab;

Basal

Buchhandlung Der Funke. Lindenberg 23. CH-4058 Basel.
Tel. 0611320277
Bern

Buchhandlung (or Soziologie. Monslergasse 41. CH 3011.
Bern. Tel 031/228218
Zürich
Ummalbuehhandlung. Ptnkua-Genossenschalt. Froschau-
gasse 7. CH-B02S Zürich. Tel. 0132/2647

Olnamark

KobenhavnsBogeale.Kultonel 11.DK-1175 KopenhagenK.
Tel. DK (0)1/111236

Auslieferung für Niederlande
EFf Ruwardt B V.Noordelnde 122. NL-2S14 GM Don Haag
Toi. 070/658755

Österreich
Buchhandlung Kau Winter oHG. Esterhazygasse 20. A-106


